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Meine Beschäftigung mit dem Thema informelles Lernen begann zufällig. Ich stieß darauf im 
Zuge der Planung eines Diplomarbeitsthemas über Netzwerke. Diese Lernform faszinierte 
mich von Anfang an sehr, da ich einen starken persönlichen Bezug spürte. Ich begann 
während meines Studiums mit einem Nebenjob, bei dem ich mich am Anfang überfordert 
fühlte. Im Laufe der Zeit habe ich viel gelernt, über die Arbeitsaufgaben, über mich selbst, 
meine eigenen Reaktionen auf neue Situationen und Probleme – und das alles informell. 
Darüber hinaus neige ich dazu, die Erfahrungen anderer zu respektieren und aus diesen 
Rückschlüsse für mich zu ziehen. Daher hatte ich eine starke Eigenmotivation für das Thema.  
 
„Beständiges unwillkürliches Lernen ist Sache des Genies.“ 
Marie von Ebner-Eschenbach 
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In den letzten Jahren hat in der Regionalentwicklung eine Verschiebung in Richtung eines 
systemischen Verständnisses von „Region“ stattgefunden (Lukesch 2002; Aufhauser et al. 
2003; Hummelbrunner et al. 2002:4). In diesem werden Regionen als komplexe soziale 
Großsysteme (Lukesch 2002) betrachtet, deren Entwicklungen nur zu verstehen sind, wenn 
Teilstrukturen und -prozesse berücksichtigt werden Konkret zeigt sich das u.a. in der 
vermehrten Berücksichtigung von Prozessfaktoren wie etwa Lernprozessen (Scherer und 
Walser 2009). 
In diesem Zusammenhang wird „Lernen als Entwicklungsfaktor“ bzw. die „Lernorientierung 
der Regionalentwicklung“ mittlerweile vermehrt diskutiert (Heintel und Fasching 2011). 
Auch die Gründung des Programms Lernende Regionen ist vor diesem Hintergrund zu sehen 
(Lebensministerium 2008a, b, c). Die Bedeutung von „Lernen“ für die Regionalentwicklung 
wird dabei von zwei Seiten thematisiert: Einerseits werden Regionen als Erzeuger von Wissen 
betrachtet (Florida 1995), andererseits wird argumentiert, dass die Überlebensfähigkeit der 
Regionen (als Systeme) von ihren Lernfähigkeiten abhängt (Scherer und Walser 2009). Das 
heißt, um überlebensfähig zu bleiben, ist es für Regionen wichtig, auf Veränderungen in der 
Umwelt entsprechend zu reagieren (Hummelbrunner et al. 2002:143). 
Traditionell fokussiert Regionalentwicklung auf Ziele wie quantitatives wirtschaftliches 
Wachstum, den Abbau von Disparitäten zwischen Zentren und Peripherien sowie die 
Modernisierung der Wirtschaftsstruktur durch Verbesserung der infrastrukturellen 
Ausstattung und Förderung der Umstrukturierung von Unternehmen. Seit den 1980er Jahren 
bilden Ansätze zur Stärkung endogener Potenziale einen neuen Schwerpunkt der 
Regionalentwicklung in Österreich. Diese Ausrichtung der Regionalpolitik zielte auf 
Verbesserung der regionalen Innovations- und Anpassungsfähigeit und setzte zur Erreichung 
dieser Zielsetzung sog. „weiche Instrumente“ ein (Hummelbrunner et al. 2002:1). Diese 
„weiche Instrumente“ beinhalten u.a. den Auf- und Ausbau der wirtschaftsnahen 
Infrastruktur, damit die Innovationsfähigkeit der Unternehmen und die Startbedingungen für 
GründerInnen verbessert werden (Scheer 2008:2) sowie qualifikations-und 




zentrales Mittel der Regionalpolitik auf allen Ebenen wird (Scheer 2008:2). Die endogene 
Erneuerung wurde in den 1990er Jahren in Österreich die dominierende regionalpolitische 
Strategie. Sie beruht auf die Erkenntnis, dass maßgebliche regionale Entwicklungsfaktoren 
immobil sind (Hummelbrunner et al. 2002:1). Ein Beispiel dafür ist implizites Wissen, das 
einen großen Teil des regionalen Humankapitals ausmacht (Bathelt und Glückler 2003) und 
so für das regionale Innovationspotenzial bzw. das unternehmerische Innovationspotenzial auf 
regionaler Ebene von maßgeblicher Bedeutung ist (Lebensministerium 2008a; vgl. 
auchWalser  2006). Implizites Wissen (auch als "tacit knowledge" oder „stilles Wissen“ 
bezeichnet), kann nur durch Interaktion mit Personen, die dieses Wissen in sich tragen, 
weitergegeben werden (Bathelt und Glückler 2003:56f.; Koschatzky 2001:49). In diesem 
Zusammenhang erhalten auch Prozesse informellen Lernens eine zentrale Bedeutung (vgl. im 
Detail dazu auch Kapitel 2.2.). 
Informelles Lernen, welches häufig nicht intentional in der Freizeit, im Beruf, zu Hause oder 
im Freundeskreis stattfindet (Europäische Kommission 2001:33), stellt einen Großteil des 
individuellen und kollektiven Lernens dar. Regionen sind als Räume des Lernens von 
spezieller Bedeutung, da informelles Lernen auf den Erfahrungen aus dem alltäglichen Leben 
und auf den Diskursen und Handlungen, mit denen wir mit unserer Umwelt interagieren, 
beruht (Walser 2006:6). Diese Lernform hat darüber hinaus einen hohen Anwendungsbezug, 
da sie von individuellen Interessen und Präferenzen gesteuert wird und im Rahmen von 
Problemlösungen oder im Zuge der Erreichung von Zielen stattfindet (ebd.). Informelles 
Lernen kann als ein Lernen für die individuelle bzw. kollektive Handlungsfähigkeit aufgefasst 
werden, da es eher der Herausbildung von praktischen Kompetenzen und Wissen dient, als 
der Vermittlung von konkreten Informationen (Walser 2006:3).  
Lernen, Verstehen und Verändern steht in einer wechselseitigen Beziehung zu einander, 
Lernen ist das verbindende Element zwischen Verständnis und Veränderung und zwar in 
doppelten Hinsicht: Lernen ermöglicht es uns einerseits die Veränderungen zu verstehen. 
Andererseits trägt es auch dazu bei, unser Verstehen zu verändern (Hummelbrunner et al. 
2002:12). Das Lernen kann in der Regionalentwicklung dazu benutzt werden, um 
Veränderungen (z.B. in Richtung einen besseren Berücksichtigung von Gleichstellung) in 
einem regionalen System zu steuern und zu verstehen. Das Lernen ermächtigt und ermutigt 




System umzugehen und diese auch zu beeinflussen. Dieser Zusammenhang zwischen Lernen, 
Veränderung und Verstehen ermöglicht es den regionalen Systemen ihre Handlungsfähigkeit 
zu erhalten bzw. zu erhöhen. Regionen als komplexe soziale Großsysteme (Lukesch 2002) zu 
verstehen, bedeutet auch zu erkennen, dass die Situationen in den Regionen komplex sind  
und daher „vorgefertigte Paketlösungen“ nicht ausreichen, um die Überlebens- und 
Handlungsfähigkeit des Systems zu garantieren. Handlungsfähigkeit in komplexe Systeme 
wie es Regionen sind, muss durch Kommunikationen und Beziehungen immer wieder 
(re)konstruiert werden. Nur dadurch kann die eigene Begrenzheit wahrgenommen und die 
Offenheit gegenüber anderen Sichtweisen und Systemlogiken gewährt werden 
(Hummelbrunner et al. 2002:3). Kommunikationen und Beziehungen bieten eine Möglichkeit 
für informelles Lernen in den Regionen, sprich die Handlungsfähigkeit durch Lernprozesse 
von anderen Systemteilen bzw. anderen Systemen zu erhöhen. Lernen ist als „Mittel“ für die 
Veränderungen im System zu sehen, ist notwendig diese Veränderungen zu verstehen.  
Regionalentwicklung findet heute primär in Form von Projekten statt und Projektarbeit ist 
eine wichtige Quelle für informelles Lernen. Dennoch wird informelles Lernen im Rahmen 
der Strategien und Maßnahmen selten explizit angesprochen oder gar als deren wesentlicher 
Teil wahrgenommen (Walser 2006:20). Im Allgemeinen ist informelles Lernen in der 
Regionalentwicklung kein eigenständiges Thema, obwohl „Lernen“ als Begriff zum 
„Standardrepertoire“ gehört. Informelles Lernen als Thema nicht in neu ist, es erlebt vielmehr 
ein neues "Kommen" im Zuge der Diskussion über lebenslanges Lernen und neue Lernformen 
(AG informelles Lernen 2006:4). Themen wie „tacit knowledge“, endogene 
Regionalentwicklung, Lernende Regionen und Organisationen werden vermehrt diskutiert, 
wobei einige dieser Begriffe „weniger ausgefeilte Konzepte als vielmehr Lücken im 
herrschenden Diskurs, mit deren Inhalten große Hoffnungen verbunden werden, bezeichnen 
(ebd.). 
Informelles Lernen stellt so etwas wie ein „Nebenprodukt“ der hauptsächlichen Aktivitäten 
dar. Das führt dazu, dass die informellen Lernprozesse und deren Ergebnisse nicht 
systematisch und gezielt in die regionale Entwicklung einfließen können. In der 
Regionalentwicklung wird nur im Rahmen der sog. "Lernenden Regionen" informelles 
Lernen als eine horizontale Lernform explizit wahrgenommen, die auf allen Ebenen (Meso-, 




Die Lernenden auf der Mikroebene sind die Individuen, wobei der Schwerpunkt bei der 
Motivierung der Menschen liegt. Vor allem bildungsferne Bevölkerungsgruppen sollen zum 
Lernen angeregt werden. Die Möglichkeit für lebenslanges Lernen ist für alle zu 
gewährleisten (Liebig 2004:5; vgl. auch Lebensministerium 2008a:38). Auf der Mesoebene 
geht es um Lernprozesse von Organisationen, Institutionen oder Gruppen von Menschen. Die 
Schwerpunkte liegen auch hier bei der Ermöglichung von Lebenslangen Lernen und dem 
Aufbau der dafür notwendigen organisationellen Strukturen (Liebig 2004:5; vgl. auch 
Lebensministerium 2008a:38). Auf dieser Ebene geht es auch stark um Netzwerbildung und 
bereichsübergreifende Zusammenarbeit (Lebensministerium 2008a:19).Auf der Makroebene 
soll die gesamte Region lernen und die Lernziele schließen Themen wie Nachhaltigkeit oder 
regionale Lernkultur ein (Lebensministerium 2008a:38). Beim Lernen der Regionen spielen 
Partizipation und Prozessreflexion  eine zentrale Rolle (ebd.). Häufig wird aber auch bei den 
Projekten, die im Rahmen dieser Initiative stattfinden, formales Lernen bzw. formale Bildung 
auf Kosten des informellen Lernens forciert (Lebensministerium 2008a) und informelles 
Lernen häufig nur am Rande thematisiert (Walser 2006:14). Die Schwerpunkte in dem 
Programm zu lernenden Regionen verlagern sich eindeutig in Richtung von Themen, die stark 
mit formalem Lernen verknüpft sind, zum Beispiel: Aufbau von Bildungsnetzwerken, 
Schulkooperationen, Bilsungsberatung (ebd.). Die Krux des informellen Lernens ist die 
schwierige Anbindung an Institutionen, welche sich in der problematischen Wahrnehmung 
des informellen Lernens wiederspiegelt (vgl. dazu Kapitel 8.4.). Dieser Umstand führt dazu, 
dass das informelle Lernen kaum in den Strategien und Konzepten angesprochen wird und es 
verhält sich auch bei den Lernenden Regionen nicht anders (Walser 2006:14). 
Obwohl informelles Lernen in den letzten Jahren in der Regionalentwicklung vermehrt 
diskutiert wurde, erfolgte bisher noch keine explizite Verknüpfung des Themas mit jenem 
einer gleichstellungsorientierten Regionalentwicklung. Wenn man jedoch informelles Lernen 
als Entwicklungsfaktor nutzen möchte, muss erstens das unterschiedliche informelle Lernen, 
das aus unterschiedlichen Lebenszusammenhängen von Frauen und Männern resultiert, 
berücksichtigt werden. Zweitens müssen die verschiedenen informellen Lernmöglichkeiten 
für Männer und für Frauen im gleichen Maße verfügbar gemacht werden. Informelles Lernen 
darf nicht zu Hierarchiebildung genutzt werden, sondern es muss für Frauen und Männer auf 




über informelles Lernen darf man sich insbesondere nicht auf traditionelle 
Geschlechterrollenbilder beschränken. Die heute sehr vielfältigen realen 
Lebenszusammenhänge von Frauen und Männern müssen gezielt beachtet und den daraus 
resultierenden sehr unterschiedlichen informellen Lernprozessen Anerkennung geschenkt 
werden. Dieser Ausgangspunkt strukturiert auch die Zielsetzung und Herangehensweise 
dieser Arbeit. Es sollen die Möglichkeiten, Vorteile und Chancen informellen Lernens für 
gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung ausgelotet werden. Die Arbeit soll eine erste 
Annäherung dazu liefern, welche Potenziale bzw. Perspektiven sich für eine 
gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung durch die Verknüpfung mit dem Thema 
informelles Lernen ergeben.  
Die Arbeit ist in zwei Hauptteile gegliedert. Der erste Teil erläutert die theoretischen 
Grundlagen. In Kapitel 2 werden verschiedene Aspekte und Lerninhalte informellen Lernens 
diskutiert. Kapitel 3 beschäftigt sich ausführlicher mit Grundlagen und Konzepten einer 
gleichstellungsorientierten Regionalentwicklung und erörtert die Verknüpfung zwischen 
Gleichstellung und informellem Lernen. Kapitel 4 widmet sich den neuen Formen der 
Lernorientierung in der Regionalentwicklung. In Kapitel 5 werden die zentralen Ansatzpunkte 
in Anlehnung an Walser (2006) zur Förderung informellen Lernens in der 
Regionalentwicklung dargestellt und diskutiert deren Grenzen. 
Im empirischen zweiten Teil der Arbeit werden zuerst die Grundlagen für die methodische 
Vorangehensweise im Kapitel 6 und in Kapitel 7 die institutionelle Einbettung der 
Interviewpartnerinnen diskutiert. Kapitel 8 fasst die empirischen Ergebnisse aus vier 
Interviews mit Expertinnen und einer teilnehmenden Beobachtung zusammen. Ergänzt um 
Beispiele aus Literatur- und Internetrecherchen werden sieben Empfehlungen ausgeführt, wie 
informelles Lernen im Zuge einer gleichstellungsorientierten Regionalentwicklung genutzt 







2. Informelles Lernen 
 
In den Diskussionen über informelles Lernen herrscht Einigkeit, dass sich der Großteil der 
Lernprozesse auf informelle Art und Weise in den alltäglichen Lebens- und Arbeitskontexten 
ereignet (Dohmen 2000:178). Eine einheitliche Definition von informellem Lernen gibt es 
dennoch nicht (Rohs 2009:39). Schätzungen zufolge sind etwa 70 Prozent oder rund drei 
Viertel des gesamten Lernens informelles Lernen. Die Phasen, in denen überwiegend 
informell gelernt wird, sind dabei nicht gleichmäßig über den Lebenslauf verteilt. In 
bestimmten Phasen, etwa während der schulischen oder universitären Ausbildung dominiert 
formales Lernen (Zürcher 2007:23). Die konkreten Angaben zur Bedeutung informellen 
Lernens müssen insgesamt mit Vorsicht interpretiert werden, da die den Werten zugrunde 
liegenden Definitionen und Erhebungsmethoden sehr unterschiedlich sind.  
Im Folgenden werden unterschiedliche Ansätze, informelles Lernen zu definieren, dargestellt. 
Zu beachten ist dabei, dass jeder theoretische Zugang zu informellem Lernen durch den 
jeweiligen persönlichen Standpunkt, den sozialen Blickwinkel sowie durch implizite und 
explizite Deutungsmuster bestimmt und begrenzt wird (Garrick1998; zit. n. Dohmen 
2001:24). Darüber hinaus ist informelles Lernen nie neutral, da es nie unabhängig von der 
Vergesellschaftung ist. D.h. Lernen wird durch die soziale Position in der Arbeit und in 
anderen Kontexten beeinflusst (Garrick 1998:17). Der soziale Status bzw. die soziale Position 
wirkt auf den Zugang zum Lernen ein und beeinflusst die Wahrnehmung der 
Lernmöglichkeiten (ebd.). Im Zusammenhang mit Geschlechtergleichstellung ist dieser 




Die Abgrenzung von Lernprozessen nach ihrer Organisationsform – also formell, nicht-
formell oder informell – bezieht sich i.A. nicht nur auf die Organisationsform selbst, sondern 
auch auf die Intentionalität des Lernens (Owervien 2009:24; vgl. auch Walser 2006:5). Von 
der Europäischen Kommission wurden folgende Definitionen für diese Lernformen festgelegt 




• Formales Lernen: Lernen, das üblicherweise in einer Bildungs- oder 
Ausbildungseinrichtung stattfindet, in Bezug auf Lernziele, Lernzeit oder 
Lernförderung strukturiert ist und zur Zertifizierung führt. Formales Lernen ist aus der 
Sicht des Lernenden zielgerichtet. 
• Nicht-formales Lernen: Lernen, das nicht in Bildungs- oder 
Berufsbildungseinrichtungen stattfindet und üblicherweise nicht zur Zertifizierung 
führt. Gleichwohl ist es systematisch in Bezug auf Lernziele, Lerndauer und 
Lernmittel. Aus der Sicht der Lernenden ist es zielgerichtet. 
• Informelles Lernen: Lernen, das im Alltag, am Arbeitsplatz, im Familienkreis oder in 
der Freizeit stattfindet. Es ist in Bezug auf Lernziele, Lernzeit oder Lernförderung 
nicht strukturiert und führt üblicherweise nicht zur Zertifizierung. Informelles Lernen 
kann zielgerichtet sein, ist jedoch in den meisten Fällen nicht intentional (d.h. 
inzidentell bzw. beiläufig“). 
Diese Definitionen basieren auf die Kategorien Ort, Struktur/System, Intentionalität und 
Zertifizierung (Zürcher 2007:32). Man kann argumentieren, dass die oben angeführten 
Definitionen unpräzise sind (Lebensministerium 2008a:35). Sie führen dazu, dass einige 
Bildungsaktivitäten nicht in diesem Schema eingeordnet werden können (etwa 
Volkshochschulkurse). Zürcher (2007:32) schlägt eine alternative Deutung der Begriffe vor: 
"Man begnügt sich mit formalem und informellem Lernen und beschreibt beide durch 
Kriterien, die detailliert auf den Inhalt, den Ort und das Setting sowie die Absichten und Ziele 
des Lernens eingehen. In dieser Interpretation setzt sich jeder Lernprozess aus formalen und 
informellen Elementen zusammen." 
Eine einfachere Definition schlägt die Werquin (2007) vor. Diese reduziert die der 
Abgrenzung zugrunde liegenden Kategorien auf die Lernziele und die Intentionalität des 
Lernens. In diesem Definitionssystem taucht eine vierte Lernform auf, das semi-formale 
Lernen. Dieses zeichnet sich dadurch aus, "dass für die Lernaktivitäten zwar Lernziele 
vorliegen, dass aber darüber hinaus auch manches, nicht in den Lernzielen Aufscheinendes, 





 Intentionales Lernen Nichtintentionales Lernen 
Lernziele Formales Lernen Semi-formales Lernen 
Keine Lernziele Nicht-formales Lernen Informelles Lernen 
 
Tabelle 1: Lernformen nach Werquin. (Quelle: Werquin 2007:5; vgl. auch Zürcher 2007:32) 
Wenn man die Lernformen voneinander trennen möchte, kommt man zu der 
Schlussfolgerung, dass die Grenzen der verschiedenen Formen fließend sind (Walser 2006:5). 
Besonders das Definitionsschema der OECD zeigt, dass verschiedene Lernformen 
typischerweise miteinander verstrickt sind. Formales Lernen kann Elemente von informellem 
Lernen aufweisen, formale oder nicht-formale Lernformen können auch informelles Lernen 




Worum geht es eigentlich bei informellem Lernen? Was sind die Lerninhalte? Was kann 
durch informelles Lernen erreicht werden?  
Informelles Lernen findet ungeregelt in den Lebenszusammenhängen der Invididuen statt 
(Overwien 2009:26) und erstreckt sich über das gesamte Leben. Somit kann man sagen, dass 
die konkreten Lerninhalte immer einen individuellen Charakter haben und durch die 
Kontextspezifizität für andere Personen eventuell nicht nachvollziehbar sind. Informelles 
Lernen lässt sich in diesem Sinne auch als "existenzielles Lernen im Lebenvollszug durch das 
die Menschen versuchen neue Eindrücke, Informationen, Erfahrungen immer wieder zu einem 
persönlich geprägten Netz von jeweils mehr oder weniger stimmigen Vorstellungen, 
Deutungen und Urteilen zu verarbeiten und sich dadurch in ihrer Lebens- und Arbeitswellt 
als Personen mit eigenem Denken und eigenem Gewissen zu behaupten" (Dohmen 2000) 
charakterisieren.  
 
Werden die Inhalte informellen Lernens betrachtet, so lässt sich feststellen, dass informelles 
Lernen weniger Daten und Informationen, sondern viel mehr Wissen generiert (Walser 




aufbereitete Informationen und Erfahrungen, und ist in den persönlichen oder 
organisationellen Hintergrund bzw. Kontext eingebettet (Walser 2006:3). Diese Einbettung an 
den jeweiligen Lebenskontexten führt dazu, dass Wissen Handlungsrelevanz besitzt, die sich 
in Form von Aktivitäten und Kompetenzen ausdrückt (ebd.).  
 
Informelles Lernen führt also zur Aneignung von Wissen und Kompetenzen auf Grundlage 
der Lebenszusammenhänge, in denen sie erworben wurden. Die Regionen zeichnen sich 
durch unmittelbare Lebensnähe aus und bieten sich daher als übergeordneter Kontext für das 
individuelle bzw. kollektive informelle Lernen an. Viele haben sicherlich häufig gehört, dass 
man sagt "So wird es bei uns gemacht" oder "so funktioniert es bei uns". Informelles Lernen 





Wissen versus Informationen 
„Informationen „reisen“ ohne allzu große Hindernisse. Sie sind im Vergleich mobiler und 
auch allgemeiner, weil sie nicht so knapp sind wie Wissen. Informationen sind weniger 
kontextsensitiv. Informationen können für sich allein stehen. Sie können getrennt auftreten 
und sind so nicht im gleichen Maß vernetzt wie Wissen.“ 
 (Stehr 2003:48, zit. n. Holland-Cunz 2005: 36) 
 
„´Wissen´ ist in Unterschied zu ´Information´ wesentlich komplexer, weniger flüchtig, 
weniger klar abgrenzbar, kontextabhängiger, das bewusste Ergebnis eine Aktivität, einer 
Potenzialität, eines Prozesses. Wissen ist gleichsam kontextualisierte und bearbeitete 
Information.“  (Holland-Cunz 2005:36) 
 
„Ich möchte Wissen als Fähigkeit zum sozialen Handeln (Handlungsvermögen) definieren, 




2.2.1. Implizites Wissen 
 
Ein für die Regionalentwicklung wichtiger Aspekt informellen Lernens ist, dass die 
Weitergabe von sog. implizitem Wissen ("tacit knowledge") über derartige Lernprozesse 
erfolgt (Scherer und Walser 2009:220). Implizites Wissen stellt eine personen- und 
ablaufgebundene Wissensform (Koschatzky 2001:49) dar, der in und für Innovationsprozesse 
große Bedeutung zugeschreiben wird. Wie aus Abbildung 1 ersichtlich, ist davon auszugehen, 
dass auch das für Organisationen und deren Entwicklung relevante Wissen vielfach nicht 
explizit, etwa in schriftlicher und/oder direkt kommunizierbarer Form verfügbar ist, sondern 
zum größeren Teil „in den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen“ steckt und nur im Zuge von 
direkten Begegnungen weitergegeben werden kann.  
 
 
Abbildung 1: Explizites und implizites Wissen, Eisbergmodell  
(Quelle: Nonaka und Takeuchi 1997; zit. n. Schnell et al. 2005:8). 
 
Die Trennung vom implizitem Wissen und explizitem Wissen wird im Allgemeinen anhand 
der Kodierungsweise des Wissens durchgeführt. Diese Differenzierung bezieht sich 
insbesondere auf die Leichtigkeit bzw. Schwierigkeit, Wissen für sich erschließen zu können. 
In Tabelle 2 sind die Merkmale der beiden Wissensformen knapp dargestellt.  
Implizites Wissen wird im Gegensatz zu explizitem Wissen durch gemeinsame Praxis bzw. 
gemeinsames Tun erlernt. Informelles Lernen spielt in diesem Zusammenhang eine zentrale 
Rolle: Implizites Wissen kann man schwierig externalisieren, d.h. für andere außenstehenden 




Anwendung des Wissens gebunden, d.h. dass das Lernen im Zuge gemeinsamer Aktivitäten 
mit Personen die entsprechendes Wissen besitzen, stattfindet. Für die Weitergabe impliziten 
Wissens spielt die räumliche Nähe, welche in den Regionen vorzufinden ist, eine 
unverzichtbare Rolle (Koschatzky 2001:49f.). Explizites Wissen ist demgegenüber in 
formalen und nicht-formalen Lernprozessen zentral, da dieses Wissen über Schulbücher und 
andere schriftliche Dokumente sowie über direkte Vermittlung in Sprachform vermittelt 
werden kann.  
 
Merkmal Implizites Wissen Explizites Wissen 
Kontextbildung Gebunden an sensorische 
Wahrnehmung 
Gebunden an intellektuelle 
Erfahrung 




Explizierung Aufwendiger Prozess der 
Externalisierung 
Dokumentation in Zahlen, 
Texten, Bildern 
Aneignung Durch gemeinsame Praxis Durch gemeinsames Lernen 
 
Tabelle 2: Grundformen des Wissens nach Wilke (2004:35 ff).   
                 (Quelle: Scherer und Walser 2009:219) 
Allgemein wird davon ausgegangen, dass implizitem Wissen in Innovationsprozessen eine 
zentrale Rolle zukommt (ebd.; vgl. auch Walser 2006:8 und Lebensministerium 2008a:38f.). 
Das Gesamtpaket aus explizitem und implizitem Wissens kann als "geistige Infrastruktur 
einer Wirtschaft" (Gesellschaft) bezeichnet werden (Albach 1998; zit. n. Walser 2006:9). 
Implizites Wissen wird in der Wirtschaftsgeographie als ein Teil des Humankapitals diskutiert 
(Bathelt und Glückler 2003:56f.). Während explizites Wissen (kodiertes Wissen) durch neue 
Informations-und Kommunikationstechnologien mehr oder weniger ubiquitär geworden ist, 
stellt implizites Wissen immer noch eine personen- und regionsgebundene Ressource dar. Der 
Zusammenhang zwischen implizitem Wissen und informellem Lernen spielt also für die 
Innovations- bzw. Entwicklungsfähigkeit einer Region eine große Rolle. Vor diesem 
Hintergrund ist es erstaunlich, dass informellen Lernprozessen in den Regionalwissenschaften 
bisher nur wenig Augenmerk geschenkt wurde (Scherer und Walser 2009:220). Im Hinblick 




impliziten Wissen und den informellen Lernprozessen, über die dieses weitergegeben wird 
bzw. weitergegeben werden kann ein höherer Stellenwert eingeräumt werden. Das regionale 
Wissen ist unter anderem in den Handlungsabläufen verborgen. Informelles Lernen spielt eine 
bedeutende Rolle, um das bei regionalen AkteurInnen und BürgerInnen vorhandene Wissen 
über regionale Handlungsabläufe für Entwicklungsprozesse greifbar und nutzbar zu machen. 
Die regionalen Kontexte, in denen das implizite Wissen und darauf aufbauende informelle 
Lernprozesse "drinnenstecken", können selbst wieder nur durch informelles Lernen 
"reproduziert" bzw. "erlernt" werden. Durch informelles Lernen können regional angepasste 
Prozessstrukturen und Handlungsweisen erlernt werden, die in weiteren Handlungen und 
Aktivitäten wieder aufgegriffen werden. Frauen müssen in dieser Hinsicht in der 
Regionalentwicklung in zweifacher Weise verstärkt einen Beitrag leisten können: Einerseits 
müssen Frauen an den informellen Lernprozessen im regionalen Kontext aktiv beteiligt 
werden, andererseits muss es Frauen ermöglicht werden, ihre eigenen informell erlernten 
Handlungsmuster und Sichtweisen in die regionale Entscheidungsfindung und in regional 
relevante Aktivitäten (Projekte) einzubringen. Diese können dann wieder selbst zur Quelle 
informeller Lernprozesse auch für männliche Akteure werden. 
 
2.2.2. Know-what, Know-why, Know-how und Know-who 
 
Die in Tabelle 3 dargestellte Abgrenzung nach Lundvall und Johnson (1994) stellt eine 
weitere Möglichkeit dar, verschiedene Wissensformen zu differenzieren.  
Auch diese Lernformen lassen sich der Unterscheidung zwischen eher impliziten und 
expliziten Wissen zuordnen. „Know what“ und „Know why“ stellen eher Bereiche des 
expliziten Wissens dar, da es bei diesen eher um Informationen geht, die auch in kodifzierter 
Form bereit stehen. „Know how“ und „Know who“ sind eher auf der Seite des impliziten 
Wissens angesiedelt, da dieses Wissen nicht immer dokumentiert ist bzw. dokumentiert 
werden kann (Koschatzky 2001:50). Daher stellen „Know how“ und „Know who“ typische 






Know what Faktenwissen (Informationen) 
Know why Wissen über Naturgesetze und gesellschaftliche Prinzipien 
Know how Fertigkeiten, d.h. die Fähigkeiten, etwas zu tun 
Know who Wissen und Informationen über die, die etwas wissen und die, die Wissen wie man etwas tut 
 
Tabelle 3: Wissensformen nach Lundvall und Johnson  
                 (Quelle: zit. n. Koschatzky 2001: 50) 
 
Das „Know how“ ist besonders interessant für diese Arbeit, da es beim informellen Lernen, 
um ein Lernen geht, um zu wissen und damit etwas anfangen zu können (Walser 2006:3). Es 
geht um die Erhaltung der Handlungsfähigkeit in den alltäglichen Lebenszusammenhängen. 
„Know how“ wird in der Regionalpolitik bis heute sehr stark mit dem technischen Bereich 
assoziiert und bekommt dadurch eine männliche Konnotation (Aufhauser 2010:24). 
Grundsätzlich spricht es jedoch alle Fähigkeiten und Wissensbestände an, die uns helfen, in 
unserem Leben handlungsfähig zu sein und zu bleiben. 
Das „Know who“ ist aus Sicht der regionalen AkteurInnen und der regionalen Bevölkerung 
für aktive Beteiligung an regionaler Entwicklung besonders wichtig. Es handelt sich darum zu 
wissen, an wen man sich bei Problemen, mit Ideen, für Unterstützung bei der Planung, 
Finanzierung und Umsetzung eines Projektes u.ä.m. wenden kann. „Know who“ ist 
kontextualisiertes Wissen, das nur im Zuge informeller Lernprozesse aus den regionalen bzw. 
überregionalen Gegebenheiten extrahiert werden kann. Durch Mittun, durch Beteiligung an 
verschiedenen Aktivitäten, im Zuge der Planung und Umsetzung eines Projektes lernt man auf 






2.3. Merkmale informellen Lernens 
 
Um informelles Lernen beschreiben zu können, muss man sich mit den Merkmalen, die dieser 
Lernform zugeschrieben werden, auseinander setzen. In weiterer Folge greife ich einige 
unterschiedliche Darstellungen informellen Lernens auf.  
2.3.1. Informelles Lernen (Marsick und Volpe 1999) 
 
In Marsick und Volpe (1999) zit. n. Brodowski et al. 2009:25) wird dem informellen Lernen 
folgende Eigenschaften zugeschrieben: 
• integriert in die Arbeit und tägliche Routine; 
• durch inneren und äußeren Anstoß ausgelöst; 
• kein sehr bewusster Prozess; 
• oft zufällig veranlasst und beeinflusst; 
• beinhaltet einen induktiven Prozess von Reflexion und Aktion; 
• ist mit dem Lernen anderer verbunden. 
Diese Eigenschaften knüpfen an die Definition der Europäischen Kommission (vgl. Kapitel 
2.1.) an, erweitert um die Kategorien innerer und äußerer Anstoß, Reflexion sowie Aktion und 
Lernen mit anderen. Im Rahmen vorliegender Arbeit wird vor allem der in der Defintion 
angesprochene induktive Prozess von Reflexion und Aktion aufgegriffen. Erst die Reflexion 
über Lernprozesse bzw. Lerninhalte und der Einbezug der Ergebnisse dieser Reflexion in das 
Tun ermöglicht es, die regionale bzw. individuelle Handlungsfähigkeit zu erhalten und – im 
Idealfall – zu erweitern. Wichtig ist für die Arbeit auch der Aspekt des gemeinsamen Lernens. 
Die Verwobenheit der eigenen Lernprozesse mit jenen anderer ist vor allem durch 






2.3.2. Arbeitsgruppe ”informelles Lernen” 
 
Die Arbeitsgruppe "informelles Lernen" des nationalen Runden Tischs der UN-Dekade 
"Bildung für nachhaltige Entwicklung" hat dem informellen Lernen folgende Eigenschaften 
zugeschrieben (Walser 2006:6): 
• Informelles Lernen findet im Alltag statt, und beruht auf zwei Säulen. Zum einen auf 
den Erfahrungen, die wir permanent machen. Zum anderen auf den Diskursen und 
Handlungen, über die wir mit der Umwelt interagieren. Das Wissen selbst wird hier in 
den Mittelpunkt gerückt. 
• Informelles Lernen findet grundsätzlich selbstgesteuert aufgrund individueller 
Interessen und Präferenzen statt. Daher kann eine hohe Motivation und 
„Lernbereitschaft“ vorausgesetzt werden. 
• Aus den gleichen Gründen kann man bei informell angeeignetem Wissen von einem 
hohen Anwendungsbezug ausgehen: „Man lernt, um etwas zu erreichen, auf dem Weg 
zu einem selbstgestecktem Ziel oder weil man sich einen praktischen Nutzen davon 
verspricht“ (Walser 2006:6). Die Aneignung von Wissen kann aber auch unbewusst 
im Zuge von neuen Erfahrungen vonstatten gehen. 
Kompetenzen und Fähigkeiten, die man sich im Zuge der Zusammenarbeit in Projekten oder 
Netzwerken aneignet, werden häufig informell erlernt. Daher kann man davon ausgehen, dass 
diese einen hohen Anwendungswert haben. Wenn eine Gruppe sich für ein Thema in der 
Region engagiert, können sich Personen aus der Gruppe bewusst oder unbewussst 
Kompetezen durch Tun erwerben. Diese ermächtigen dazu an den regionalen 
Entwicklungsprozessen bzw. an anderen regionalen Aktivitäten teilzunehmen. Da die 
informellen Lernprozesse die Erfahrungen und Diskursen, die das Handeln in den jeweiligen 
Kontexten bestimmen, beruhen, kommt den regionalen Gegebenheiten eine hohe Bedeutung 






2.3.3. Livingstone (NALL/WALL-Netzwerk) 
 
Eine weiterführende Definition und einen anderen Zugang zum informellen Lernen findet 
man bei Livingstone (1999). Sein Ansatz ist pragmatischer und orientiert sich am Konzept des 
selbstgesteuerten Lernens. Implizites Lernen wird in dieser Definition vernachlässigt. Der 
Lernbegriff ist hier individualistisch ausgeprägt und als Unterscheidungsmerkmal dient das 
Verhältnis von Lehrperson und Lernenden. Es geht darum, in welchem Ausmaß Bildungs- 
bzw. Lernaktivität freiwillig erfolgt (Zürcher 2007:35). 
Nach Livingstone stellt informelles Lernen Folgendes dar: 
„...jede mit dem Streben nach Erkenntnissen, Wissen oder Fähigkeiten 
verbundene Aktivität außerhalb der Lehrangebote von Einrichtungen, 
Bildungsmaßnahmen, Lehrgängen oder Workshops (...). Die grundlegenden 
Merkmale des informellen Lernens (Ziele, Inhalt, Mittel und Prozesse des 
Wissenserwerbs, Dauer, Ergebnisbewertung, Anwendungsmöglichkeiten) werden 
von den Lernenden jeweils einzeln oder gruppenweise festgelegt. Informelles 
Lernen erfolgt selbstständig, und zwar individuell oder kollektiv, ohne dass 
Kriterien vorgegeben werden oder ausdrücklich befugte Lehrkräfte dabei 
mitwirken. Informelles Lernen unterscheidet sich von den Alltagswahrnehmungen 
und allgemeiner Sozialisation insofern, dass die Lernenden selbst ihre Aktivitäten 
bewusst als signifikanten Wissenserwerb einstufen. Wesensmerkmal des 
informellen Lernens ist die selbstständige Aneignung neuer signifikanter 
Erkenntnisse oder Fähigkeiten, die lange genug Bestand haben, um im 
Nachhinein noch als solche erkannt zu werden.“  
(Livingstone 1999; zit. n. Overwien 2009:25; eigene Hervorhebungen). 
 
Problematisch an obiger Definition ist für mich der Aspekt der Wahrnehmung des 
signifikanten Wissenserwerbs. Es wird häufig betont, dass informelles Lernen unbewusst 
stattfindet. Wie kann diese Lernform dann als signifikanter Wissenserwerb wahrgenommen 







2.3.4. Merkmale des formalen und informellen Lernens nach Colley et al. (2002) 
 
Colley et al. (2002) haben nach Durchsicht einer größeren Zahl an Arbeiten eine 
umfangreiche Auflistung an Kriterien für beide Lernformen zusammengestellt. Der Katalog 
von Colley et al. hat eine Ähnlichkeit mit den Eigenschaften die oben angeführt wurden, 
wobei hier der Merkmalskatalog deutlich umfangreicher ist. 
Formal Informal 
Teacher as authority No teacher involved 
Edcational premises Non-educational premises 
Teacher control Learner control 
Planned and structured Organic and evolving 
Summative assessment/accreditation No assessment 
Externally determined objectives/outcomes Internally determined objectives 
Interest of powerful and dominant groups Interest of oppressed groups 
Open to all groups, according to published criteria Preserves inequality and sponsorship 
Propositional knowledge Practical and process knowledge 
High status Low status 
Education Not education 
Measured outcomes Outcomes imprecise/unmeasurable 
Learning prediminantly individual Learning predominantly communal 
Learning to preserve status quo Learning for resistance and empowerment 
Pedagogy of transmission and control Learner-centred. negotiated pedagogy 
Learning mediated through agents of authority Learning mediated through learner 
democracy 
Fixed and limited time frame Open-ended engagement 
Learning is the main explicit purpose Learning is either of secondary significance 
or is implicit 
Learning is appliccable in a range of contexts Learning is context-specific 
 
Tabelle 4: Merkmale des formalen und informellen Lernens nach Colley et al. (2002) 






Informelles Lernen ist kommunal bzw. gemeinschaftlich, da es im Zusammenleben- und Tun 
mit anderen stattfindet. Es ist auch zeitlich unbegrenzt, da informelles Lernen keine 
eindeutigen Zeiten und Räume braucht. Informelles Lernen ist kontextspezifisch, d.h. es 
entsteht aus den Handlungsabläufen und -muster der Individuen, Organisationen etc. und ist 
an diese gebunden. Informelles Lernen ist organisch und entwickelnd, d.h. es ist nicht primär 
an vorab festgelegte Lernstrukturen, -modelle- oder -strategien gebunden. Daher resultiert und 
entwickelt sich informelles Lernen sich primär ad hoc aus den natürlichen Abläufen, welche 
auf den organisationelle, institutionelle bzw. regionale Einbettung beruhen. Es kann auch als 
Lernen für Empowerment aufgefasst werden, d.h. Ermächtigung und Ermutigung des/der 
Lernenden in bestimmten Kontexten zu handeln bzw. handlungsfähig zu sein. Diese 
Kontextspezifizität des informellen Lernens ermöglicht die Handlungssicherheit der in 
bestimmten Kontexten eingebettetten Situationen. Da das auf informelle Weise erworbene 
Wissen aus praktischen und lebensweltlichen Situationen und Prozessen entspringt, liefert es 
auch praktisches und prozessbezogenes Wissen, welches in den jeweiligen 
Lebenszusammenhängen eingebettet ist. 
Im Verständniss von Colley et al. sind reale Lernprozesse immer eine Mischung aus formalen 
und informellen Elementen, mit anderen Worten formale und informelle Lernprozesse können 
nicht als geschlossene Lernzustände, die voneinander abgegrenzt und abgrenzbar sind, 
verstanden werden (Zürcher 2007:39). Das kann zum Beispiel beim Kompetenzaufbau, etwa 
auch beim Aufbau von Genderkompetenz festgestellt werden. Es ist häufig wichtig auf 
formaler bzw. nicht-formaler Ebene einen „Anfangsinput“ zu bekommen, dann kann auf 
diesem Wissen auf informeller Ebene weiter aufgebaut und über die Prozesse reflektiert 
werden (vgl. Interview mit Elke Beneke und Kapitel 8.6.).  
 
2.4. Informelles Lernen – Verständnis in dieser Arbeit 
 
Die dieser Arbeit zugrundeliegende Basisdefinition für informelles Lernen ist jene der 
Europäischen Kommission. Das heißt, es handelt sich um Lernen außerhalb von 
Bildungseinrichtungen, um bewusstes oder unbewusstes Lernen, welches nicht auf 




Arbeit vor allem deshalb diese grundlegende Definition gewählt, weil sie den meisten 
Arbeiten im europäischen Raum zugrunde liegt. Der einfachen Definition werden jedoch zwei 
wichtige Säulen hinzugefügt: Die Erfahrungen und Diskurse (vgl. Kapitel 2.3.2.), auf denen 
das Tun und Handeln basiert, liefern die Kontexte des informellen Lernens. So bestimmen 
zum Beispiel die Handlungsweisen bzw. Diskurse in der (Kultur) der Regionalentwicklung 
die Möglichkeiten für informelles Lernen der BürgerInnen und AkteurInnen. Darüber hinaus 
möchte ich die prozessoralen Aspekte von Reflexion und Tun hinzufügen. Dabei geht es um 
die Wechselwirkung des Tuns und der Reflexion des Tuns und der sich daraus ergebenden 
Lernprozesse, die die individuelle oder kollektive bzw. regionale Handlungsfähigkeit 
bestimmen können. Im Zusammenhang damit trifft dann auch die Aussage von Livingstone 
(1999) zu, dass der Wissenserwerb in nachhinein als signifikant aus der Sicht des Lernenden 
eingestuft werden kann. Dazu ist Reflexion notwendig: Was habe ich z.B. bei einem Projekt 
gelernt? Was bringt mich weiter bzw. was kann ich noch später in anderen Projekten 
gebrauchen? 
Aus dem Katalog von Colley et al. (2002) möchte ich gerne die Punke „Lernen für 
Empowerment", „organisch und sich entwickenld", „praktisches und prozessbezogenes 
Wissen", „offene Zeitspanne" und „Kontextspezifität" aufgreifen. Informelles Lernen kann zu 
Empowerment-Strategien beitragen, d.h. benachteiligte Bevölkerungsgruppen und traditionell 
nicht so stark beteiligte AkteurInnen ermutigen und ermächtigen etwas zu tun. Diese 
Lernform vermittelt ein praktisches und prozessbezogenes Wissen, welches die Lernenden 
ermächtigt, sich aktiv einzumischen und konkretes Handeln ermöglicht. Informelles Lernen 
ist auch an keine zeitlichen Grenzen gebunden, sondern findet das gesamte Leben hindurch 
statt. Die Kontextspezifität ist ein wichtiger Aspekt auf der regionalen Ebene. Die informellen 
Lernprozesse sind in die lebensweltlichen Zusammenhänge eingebettet, die die Regionen für 
den Menschen darstellen.  
Zusammengefasst bezieht sich informelles Lernen in dieser Arbeit auf folgende Aspekte der 
Aneignung von Wissen: 
• außerhalb von Bildungseinrichtungen; 




• nicht zertifiziert; 
• basiert auf zwei Säulen: Erfahrungen und Diskurse; 
• offene Zeitspanne; 
• praktisch und prozessbezogen; 
• kontextualisiert; 
• verbunden mit Empowerment; 
• organisch und sich entwickelnd 
 
An dieser Stelle möchte ich noch einen persönlichen Kommentar zum Begriff informelles 
Lernen hinzufügen. Informelles Lernen ist ein menschennahes Phänomen. Es findet in den 
Lebenszusammenhängen über das gesamte Leben hindurch statt. Es ist in unser Berufs-, 
Freizeit- und Privatleben eingebettet. Es ist meistens unbewusst, kann aber über Reflexion 
auch bewusst gemacht werden. Wenn wir in unserer Freizeit Veranstaltungen besuchen, ist es 
häufig der Fall, dass wir nicht direkt an neuem Wissen etc. interessiert sind. Aber gerade in 
solchen Situationen lernen wir häufig etwas Neues durch die Erfahrungen, die wir machen. 
Daher finde ich den Begriff "informelles Lernen" ziemlich sperrig. Ohne Auseinandersetzung 
mit dem Thema können die wenigsten damit etwas anfangen. Meines Erachtens wäre der 
Begriff "Alltagslernen" (finn. Arkioppiminen) (Euroopan Komissio 2012) eine viel bessere 
Variante. Dieser wird in der finnischen Fachliteratur über informelles Lernen benutzt. Ich 
finde, dass sich der Begriff "Alltagslernen" deutlich besser anwenden lässt, da er sich mit 









3. Gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung 
 
Geschlecht kann in der Gesellschaft nicht nur als individuelles Personenmerkmal betrachtet 
werden, da es mitbestimmend dafür ist, welche Stellung unter welchen Bedingungen in der 
Gesellschaft eingenommen werden kann (Bergmann und Pimminger 2004:18). D.h. die 
sozialen Ungleichheiten zwischen Männern und Frauen können nicht auf biologische 
Unterschiede zurückgeführt werden, sondern stellen gesellschaftliche Konstrukte dar, die an 
biologischen Unterschieden festgemacht werden ("typisch Mann"; "typisch Frau") (ebd.). In 
der Geschlechterforschung wurde daher lange explizit zwischen sozialem und biologischem 
Geschlecht unterschieden (ebd.; vgl. auch Aufhauser et al. 2003:21f.): 
• Das biologische Geschlecht ("sex") spricht die biologisch beobachtbaren bzw. 
biologisch definierten Unterschiede zwischen weiblichen und männlichen Körpern an. 
Als Kategorie wird „Sex“ als biologisches Geschlecht der Natur und „gender“ als 
soziales Geschlecht der Kultur zugehörend empfunden (Frey und Dingler 2002:10). 
Wobei diese duale Unterscheidung zwischen einem sozialen und biologischen 
Geschlecht heute vermehrt kritisiert wird, da das biologisches Geschlecht auch als 
soziale Konstruktion aufgefasst werden kann (Frey und Dingler 2002). 
• Das soziale Geschlecht ("gender") spricht die gesellschaftlich definierten und 
zugeschriebenen Geschlechterspezifika und die damit verbundenen sozialen 
Rollenerwartungen an. Es geht einerseits um die Vorstellungen dazu und die 
Erwartungen darüber, wie Frauen und Männer sind bzw. sein sollen. Diese verändern 
sich mit der Zeit und sind darüberhinaus abhängig von der Kultur, d.h. sie sind soziale 
Konstrukte. Es geht andererseits aber auch darum, in welcher Form gesellschaftliche 
Strukturen in den verschiedensten Bereichen von Politik, Wirtschaft, Kultur u.ä. die 
sozialen Positionen von Frauen und Männern in unterschiedlicher Art und Weise 
determinieren. 
Da Rollenzuschreibungen sowie gesellschaftliche Strukturen zu Benachteiligungen der 
Frauen führen können, sind auch seitens der Regionalpolitik –bzw. Regionalentwicklung 
Maßnahmen erforderlich, um diese Ungleichheiten abzubauen. Die soziokulturellen 




häufig durch die Strukturen am Arbeitsmarkt oder im Wohlfahrtssystem konsolidiert. Als 
Beispiel kann genannt werden, dass es von den Frauen im Normalfall erwartet wird, dass sie, 
wenn ein Kind krank wird, in Pflegeurlaub gehen und nicht der Mann. Schwer auch in der 
Vereinbarkeit von beruflichen Pflichten und Öffnungszeiten der Kindergärten. So waren etwa 
im Jahr 2010 nur 110 der 2357 BürgermeisterInnen in Österreic, das entspricht 4,7%, 
weiblich (Die Standard 2010). Nicht nur in der Lokalpolitik sondern auch in der 
Regionalpolitik sind die BürgermeisterInnen zentrale AkteurInnen. In den letzten zwei 
Jahrzehnten haben langsame Verschiebungen stattgefunden. Im Jahr 1991 waren es nur sieben 
und im Jahr 1999 erst 38 Bürgermeisterinnen (Steininger 2000; Aufhauser et al. 2003:113). 
Aufholbedarf existiert aber nach wie vor. Dass das Berufsfeld „BürgermeisterIn“ eher etwas 
für die Männer ist wird etwa von der Hälfte der Bevölkerung , unabhängig davon, ob die 
Befragten aus den ländlichen oder städtischen Raum kommen, vertreten (Aufhauser et al. 
2003:114). Es ist daher nicht verwunderlich, dasss der männliche Blick, welcher meistens als 
der „allgemeinen Blick“ wiedergegeben wird, die Regionalpolitik dominiert (Bergmann und 
Pimminger 2004:20). Den Frauen ist es selten möglich, in den relevanten gesellschaftlichen 
Institutionen in den Regionen Mitspracherecht zu erlangen. Daher ist es von großer 
Bedeutung zu erkennen, dass die Rollenverteilungen und Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern gesellschaftlich konstruiert sind. Diese Ungleichheiten sind daher nur durch 
gesellschaftliche Umstruktierungen veränderbar (Bergmann und Pimminger 2004:18). Die 
Regionen sind die unmittelbaren Lebensumgebungen, und daher wäre es hier wichtig 
gesellschaftliche Umstrukturierungen anzustoßen, um die gesellschaftliche Partizipation der 
Frauen zu erhöhen.  
 
3.1. Gleichstellung als Begriff 
 
Als Erstes muss man sich mit den Begriffen Chancengleichheit und Gleichstellung 
auseinandersetzen. Häufig werden sie als Synonyme verwendet, aber Chancengleichheit wird 
häufig auf die formale Chancengleichheit im Sinne von Gleichbehandlung reduziert, daher ist 
die Gleichstellung, welche substantielle Aspekte der Chancengleichheit (substantielle 
Chancengleichheit) hervorhebt, vorzuziehen (Pimminger 2012:4). Die Gleichstellung bezieht 




Lebenslagen berücksichtigt werden, etwa soziale Schicht, Herkunft, Behinderung, Alter, 
sexuelle Orientierung“ (ebd.). Bei Chancengleichheit werden die bestehenden Ungleichheiten 
zwischen den Geschlechtern mit ungleichen Start-, Beteiligungs- Verweil- und 
Aufstiegschancen begründet, wobei die Dominanz der männlich geprägten Normen nicht 
thematisiert wird (Aufhauser et al. 2003: 15). Der Begriff Gleichstellung geht über diese Sicht 
hinaus und hebt unter anderem stärker die Anerkennung weiblicher Werte und Normen und 
die Auflösung von Geschlechterhierarchie hervor (ebd.). Gleichstellung zielt somit auf eine 
gesellschaftliche Transformation ab (ebd.), in dem die gesellschaftlichen Werte, Normen und 
Strukturen so umgestaltet werden, dass eine Geschlechterdemokratie herrschen kann.  
 
Als politische Grundlage für Gleichstellung in der Europäische Union kann der Amsterdamer 
Vertrag (1999) verstanden werden, in dem die Förderung der Gleichstellung als horizontales 
Ziel für alle Politikbereiche formuliert wird (Aufhauser et al. 2003:42). Bei dem Inkraftteten 
des Amsterdamer Vertrages wird das sog. Gender Mainstreaming, als Strategie zur 
Umsetzung der Gleichstellung der Geschlechter, in das Primärrecht der Europäischen Union 
aufgenommen (Pimminger 2012:2).  
Wie verschiedene AkteurInnen Gleichstellung verstehen und erreichen wollen hängt, 
maßgeblich davon ab, ob auf eiuner grundsätzliche Ebene von einer Gleichheit oder 
Ungleichheit der Geschlechter ausgegangen wird. In verschiedene Paradigmen oder Wellen 
Chancengleichheit und Gleichstellung 
Chancengleichheit: „Fehlen geschlechterbedingter Barrieren, die einer Teilhabe am 
wirtschaftlichen, politischen und sozialen Leben im Wege stehen“.  
Gleichstellung: „Eine Situation, in der alle Menschen ihre persönlichen Fähigkeiten 
frei entwickeln und freie Entscheidungen treffen können, ohne durch strikte 
geschlechterspezifische Rollen eingeschränkt zu werden, und in der die 
unterschiedlichen Verhaltensweisen, die unterschiedlichen Ziele und die 
unterschiedlichen Bedürfnisse von Frauen und Männern in gleicher Weise 
berücksichtigt, anerkannt und gefördert werden“. 
Quelle: Kommission der Europäischen Gemeinschaften (1998): Glossar „100 Begriffe 




der feministischen Theorie werden zu diesen Punkt sehr unterschiedliche Auffassungen 
vertreten. Die lösen einander aber nicht ab oder folgen aufeinander, sondern sind teilwese 
gleichzeitig in den Debatten vertreten (Frey und Dingler 2002:21). 
•  Position Geschlechtergleichheit: Frauen = Männer 
Die Position der Geschlechtergleichheit vertritt die Sichtweise, dass Frauen und Männer als 
Menschen bzw. BürgerInnen grundsätzlich gleich sind und daher auch als Gleiche zu 
behandeln sind (Aufhauser et al. 2003:18). Das heißt, dass für Frauen und Männer als soziale 
Personen gleiche Rechte sichergestellt werden müssen (Aufhauser 2005:91). Soziale 
Unterschiede, die zwischen Männern und Frauen zu beobachten sind, sind ausschließlich 
durch gesellschaftliche Ungleichheitsstrukturen erzeugt. 
•  Position Geschlechterdifferenz: Frauen ≠ Männer 
Aus dieser Perspektive wird die Verschiedenartigkeit von Männern und Frauen betont, d.h. es 
wird davon ausgegangen, dass in der sozialen Realität Unterschiede zwischen Männern und 
Frauen existieren (Aufhauser 2005:91). Das bedeutet, dass Frauen und Männer in ihrer 
Verschiedenartigkeit anerkannt werden müssen ohne dass dies zu einer Hierarchie zwischen 
den Geschlechtern führt (Aufhauser et al. 2003:18). Es geht unter anderem darum, die 
unterschiedlichen Bedürfnisse von Frauen und Männern, die sich aus ihren unterschiedlichen 
Lebenszusammenhängen ergeben, zu berücksichtigen, ohne dass die Unterschiede dazu 
verwendet werden, Barrieren für die Partizipation in verschiedenen gesellschaftlichen 
Bereichen aufzubauen. Aus dieser Perspektive gilt es primär einmal die Dominanz der 
männlichen Werte zu "brechen" (Aufhauser 2005:91) 
• Position Geschlechtervielfalt: Frauen | Männer 
Aus einer Position von Geschlechtervielfalt existieren keine eindeutigen Sozialgruppen 
"Mann" und "Frau". Aus einer derartigen Perspektive geht es um die individuellen 
Lebensführungen, die Vielfalt der weiblichen oder männlichen Lebensweisen, die nicht auf 
simple Kategorien von "Mann" und "Frau" reduziert werden können. Daher sollte in den 
Politiken ein stärkerer Bezug auf die reale Vielfalt der geschlechterbezogenen Identitäten 
Rücksicht genommen werden (Aufhauser et al. 2003:18). Es sollte insbesondere keine 




Diese Arbeit orientiert sich an einem Verständnis von Gleichstellung, wie es der Studie 
"Grundlagen für gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung" von Aufhauser et al. (2003) 
zu Grunde liegt. Gleichstellung wird dort definiert als ein "normatives, 
gesellschaftspolitisches Ziel, das auf die Realisierung eines gleichgestellten Zusammenlebens 
von Frauen und Männer ausgerichtet ist" (Aufhauser et al. 2003:20). Gleichgestelltes 
Zusammenleben umfasst dabei folgende Aspekte (ebd.):  
• Selbstbestimmung der Einzelnen unabhängig von geschlechterbezogenen 
Rollenerwartungen; 
• Anerkennung gleicher Rechte und Chancen für Verschiedene; 
• Anerkennung von vielfältigen Geschlechteridentitäten; 
• Sicherheit vor Gewalt; 
• Gleichgestellte Mitwirkung von Frauen und Männern an gesellschaftlichen 
Gestaltungsprozessen; 
• Gleichgestellte Beteiligung von Frauen und Männern an allen Bereichen des 
öffentlichen und privaten Lebens; 
• Gerechte gesellschaftliche Ressourcen- und Aufgabenteilung; 
• Soziale Aufwertung weiblich bestimmter Tätigkeiten und Fähigkeiten; 
• Anerkennung weiblicher Autorität; 
• Die Ablösung von Männlichkeit als dominantem gesellschaftlichem 
Strukturierungsmuster. 
• Die Beteiligung von Frauen und Männern an der Transformation und Neugestaltung 
der Geschlechterverhältnisse 
 
Wie können nun aber Strukturen oder Tätigkeitsfelder im Bereich der Regionalentwicklung 
auf  geschlechterspezfischen Aspekte untersucht werden? Hier zu bieten sich unterschiedliche 
Methoden wie zum Beispiel die SWOT-Analyse an, welche zwar nicht direkt als Methode zur 
Analyse von Gleichstellung entworfen wurde, daher ist es bei der SWOT-Analyse auch zu 
beachten, dass die jeweiligen Aspekte geschlechterdifferenziert durchgeführt werden. Eine 
spezifisch entwickelte Methode in etwa das G/I/S/A-Konzept, das einen Leitfaden zur 
Überprüfung geschlechterspezifischer Wirkungen liefert, wobei die aktuellen 




berücksichtigen sind. Das technische Papier 3 der Europäischen Kommission fordert eine 
geschlechterdifferenzierte Situationsanalyse. Darüber hinaus haben Aufhauser et al. (2003) 
eine ausführliche Anleitung zur Situationsanalyse in „Räumliche Variation weiblicher 
Lebenszusammenhänge und geschlechterbezogener Ungleichheit in Österreich“ aufgefasst. 
Die 3R –bzw. 5RMethode ist der systematische Umsetzungsleitfaden, um Strukturen oder 
Tätigkeitsfelder auf ihre geschlechterspezifischen Aspekte hin zu untersuchen (Gendern Alp! 
2007b:23). Diese Methode eignet sich sowohl für Maßnahmen als auch für konkrete 
Einzelprojekte (ebd.). Die 3R-Methode ist die ursprüngliche und wurde mittlerweile um zwei 
weitere Bereiche zu einer 5R-Methode erweitert.In Österreich wird am häufigsten die 4R-
Methode, in der der Teilbereich „Restriktionen“ nicht behandelt wird, angewandt.Folgende 
Aspekte werden in diesen Methode behandelt (Gender Alp! 2007b: 23f.): 
• Repräsentation: Analyse der geschlechterspezifische Verteilung und Partizipation 
von Frauen und Männern. Diese kann unter anderem auch vertikale und horizontale 
Segration aufzeigen (vgl. etwa das Verhältnis von Bürgermeister und 
Bürgermeisterinnen). 
• Ressourcen: Analyse der Verteilung von Ressourcen (Raum, Zeit, Geld, Lernprozesse 
etc.) auf Frauen und Männern. 
• Realität: Analyse der Wert- und Normvorstellungen hinter den Verteilungen von 
Repräsentation und Ressourcen. Welche Normen oder Wertvorstellungen liegen hinter 
dem geringen Anteil von Bürgermeisterinnen? Welche Normen – oder 
Wertvorstellungen liegen hinter der Analyse der geringeren Anerkennung und 
Wertschätzung der weiblichen informellen Lernprozesse? 
• Rechte: Analyse der Auswirkungen von gesetzlichen Regelungen und 
Rechtssprechungen. 
• Restriktionen: Analyse der Aspekte, die Frauen daran hindern, eine adäquate 
Teilhabe an allen gesellschaftlichen Positionen zu erhalten Welche Restriktionen sind 
es die Frauen an einer adäquaten Teilhabe an der Regionalentwicklung bzw. 
Regionalpolitik hindern? Welche Restriktionen gibt es, die bewirken, dass die 





3.2. Informelles Lernen aus Sicht von Gleichstellung 
 
Aus Sicht einer Position von Geschlechtergleichheit (vgl. Kapitel 3.1.) sollten informelle 
Lernprozesse – etwa auch im Bereich der Regionalentwicklung – in ähnlicher Weise und in 
ähnlichem Ausmaß für Männer und Frauen möglich sein. Das heißt, Männern und Frauen 
sollten die gleichen Möglichkeiten für informelles Lernen geboten werden. Derzeit ist es 
jedoch so, dass Frauen etwa keine auch nur annähernd gleichen Möglichkeiten haben, in 
regionalen Gremien informelle Lernprozesse mitzumachen. Sie sind in diesen Gremien bis 
heute unterpräsentiert. Das Geschlecht sollte keinen Einfluss auf den sozialen Status haben 
und daher auch nicht die Ebene, auf der informelle Lernprozesse gemacht werden, 
beeinflussen. Informelles Lernen sollte für beide Geschlechter als eine Ressource angesehen 
werden, und daher sollten diese Lernprozesse für beide Geschlechter gleichermaßen 
zugänglich sein.  
Aus einer geschlechterdifferenzierenden Position heraus (vgl. Kapitel 3.1.) in den 
unterschiedlichen informellen Lernprozessen, die Frauen und Männer im Laufe ihres Lebens 
aufgrund ihrer unterschiedlichen Lebenskontexte machen, gleichermaßen Anerkennung zu 
schenken. Die Berücksichtigung unterschiedlicher Lernkontexte, Lernprozesse, und 
Lerninhalte von Frauen und Männern, darf jedoch nicht zur Hierarchiebildung genutzt 
werden. Derzeit ist eine derartige Hierarchisierung jedoch auch im Bereich informellen 
Lernens evident: Auf Basis traditioneller Geschlechterrollenbilder wird davon ausgegangen, 
dass Frauen ihre informellen Lernprozesse primär im privaten Bereich machen, Männer die 
ihren primär im öffentlichen Bereich (Pichler und Steiner 2008:2). Auch im Bereich der 
Regionalentwicklung wird den Lernprozessen im öffentlichen Bereich eine deutlich höhere 
Relevanz und Anerkennung zugesprochen. 
Aus einer Position von Geschlechtervielfalt (vgl. Kapitel 3.1.) ist davon auszugehen, dass die 
vielfältigen Formen an Frauenleben und damit verbundenen Lebensführungen auch mit sehr 
unterschiedlichen, sehr individualisierten Formen an informellen Lernprozessen verbunden 
sind. Informelles Lernen lässt sich daher nicht nach „typisch Frau“ oder „typisch Mann“ 
kategorisieren. Die vielfältigen Kontexte, in denen die Leben der Frauen und Männer heute 
eingebettet sind, lassen viele unterschiedliche Möglichkeiten für informelles Lernen zu. Diese 




Lebensführungen der Individuen, sollten in der Gesellschaft vermehrt gesehen, unterstützt 
und wertgeschätzt werden.  
Zusammengefasst läßt sich die Beziehung zwischen Gleichstellung und informellem Lernen 
meines Erachstens auf folgende Punkte zentrieren:  
• Für Frauen und Männer sollte informelles Lernen verstärkt auf allen gesellschaftlichen 
Positionen gleichermaßen ermöglicht werden.  
• Das Geschlecht sollte keinen Einfluss auf die Möglichkeiten des informellen Lernens 
haben. 
• Gleichzeitig ist zu beachten, dass die realen Lebensweisen bzw. Lebensführungen von 
Männern und Frauen noch immer sehr unterschiedlich sind. Daraus resultieren 
unterschiedliche Schwerpunkte informellen Lernens. 
• Geschlecht gibt jedoch keinen eindeutigen Hinweis auf die konkrete Form 
individueller informeller Lernprozesse.  
• Auf die Vielfalt an unterschiedlichem Wissen, das sich Frauen aufgrund ihrer sehr 
diversen Lebensführungen und damit verbundener informeller Lernprozesse 
angeeignet haben, gilt es in Hinkunft auch in regionalpolitischen Entscheidungs- und 
Umsetzungsprozessen gezielter als bisher zurückzugreifen. 
 
3.3. Region und Regionalpolitik 
 
Der Begriff "Region" wird in der Literatur sehr viel und sehr unterschiedlich diskutiert. 
Entsprechend dem sog. Container-Konzept ist eine Region ein "konkreter Ausschnitt der 
Erdoberfläche, der aufgrund bestimmter Prinzipien oder Strukturen abgrenzbar ist und 
dadurch von anderen Regionen unterschieden werden kann“ (Blotevogel 1999; zit. n. Bathelt 
und Glückler 2003:44). In diesem Verständnis stellt eine Region einen klar abgrenzbaren 
räumlichen Ausschnitt dar, in dem Prozesse klar abgegrenzt von angrenzenden 
Gebieten/Regionen ablaufen. Diese Sicht wurde stark kritisiert, da die regelhaft ausgebildeten 
Raumstrukturen und individuellen Wahrnehmungen (Anschauungsformen und 
Sinneswahrnehmung) kaum thematisiert wurden (Wardenga 2002). Wenn die Regionen als 




Es wird hier von den Räumen als „Entitäten“ ausgegangen, was bedeutet, dass ohne weitere 
Reflexion davon ausgegangen wird, dass sie „in der Wirklichkeit vorkommen“ (ebd.).  
Derzeit dominiert eine systemische Sicht auf Regionen, welche die regionale 
Entwicklungspolitik als systemische Aufgabe definiert. Regionen werden in diese Sicht als 
„soziale Großsysteme“ (Lukesch 2002:4) verstanden. In Österreich wird zum Beispiel über 
Regionen als Produktions-, Innovations- (Aufhauser et al. 2003:30) - oder Handlungssysteme 
(Lukesch 2002:5) diskutiert. Durch diese systemisch angelegte Sichtweise werden folgende 
Eigenschaften in den Regionen betont (ebd.): 
• die starke Flexibilität von Regionsbildungen; 
• die Vielfalt an Akteurinnen und Akteuren, die an regionalen Entwicklungsprozessen 
beteiligt bzw. zu beteiligen sind; 
• das für den regionalpolitischen Prozess wichtige Zusammenspiel von Akteurinnen und 
Akteuren auf verschiedenen Ebenen; 
• die Möglichkeit "grenzüberschreitende" (i.w.S.) Regionsbildungen, d.h. die Abkehr 
davon, Regionen und Regionsbildungen primär im Rahmen nationaler Grenzen zu 
denken. 
 
Aus systemischer Sicht können Regionsbildungen auch intuitiv gestaltet sein und bei den 
Prozessen die Vielfalt an Akteuren und AkteurInnen berücksichtigt und miteinbezogen 
werden. Die Komplexität der sozialen Systemen in der Regionalentwicklung muss in der 
Regionalpolitik als zentrale Herausforderung gesehen werden, da durch das Eigenleben 
komplexer Systeme unvorhersehbare Reaktionen auf die Maßnahmen resultieren können 
(Hummelbrunner et al. 2002). Die Komplexität der Regionen steht im Gegensatz zu den 
„Patentrezepten“, an denen sich die Regionalpolitik gerne orientiert. 
Eine systemische Sichtweise auf Regionen erlaubt es, informelles Lernen als Teilstruktur des 
"sozialen Großsystems" zu definieren. Informelles Lernen ist in die sozialen, alltäglichen 
Interaktionen von Menschen eingebettet. Informelle Lernprozesse konzeptionell als eine 




Potenziale der Region und deren Bevölkerung zu entdeckten und für regionalen Prozesse 
nutzbar zu machen, etwa die regionalen Wissensbestände der Bevölkerung, die sich diese 
durch ihr Tun und Handeln in den Regionen auf informeller Ebene angeeignet haben, oder die 
fachlichen Kompetenzen und Fähigkeiten von AkteurInnen oder engagierten 
Bevölkerungsgruppen, die diese sich im Zuge von Projektarbeit oder dergleichen erwerben. 
Unter Regionalpolitik lässt sich die Beeinflussung wirtschaftlicher Prozesse in Teilräumen 
eines Staates oder eines größeren Wirtschaftsraumes durch die öffentliche Hand verstehen. 
Sie ist aus dieser Sicht mit regionaler Wirtschaftspolitik gleichzusetzen (Maier, Tödtling und 
Trippl 2012:143). In Österreich wird Regionalpolitik seit dem EU-Beitritt auf Basis des 
föderalen Aufbaues des Staates primär von den Ländern „gemacht“ (ebd.). Regionalpolitische 
Interventionen werden heute entlang folgender drei Aspekte argumentiert (Maier, Tödtling 
und Trippl 2012:144f.): 
• Ökonomische Begründungen für regionalpolitische Interventionen fokussieren 
darauf, dass externe Effekte und unvollkommene Mobilität eine optimale Allokation  
der Ressourcen über Marktkräfte verhindern.  
• Soziale Begründungen betonen, dass der Marktmechanismus allein keine 
ausgeglichene regionale Entwicklung gewährleisten kann. Regionalpolitische 
Interventionen dient dem Ausgleich zwischen den Regionen. 
• Ökologische Begründungen fokussieren auf die Bedeutung regionalpolitischer 
Interventionen für die Sicherstellung der natürlichen Lebensgrundlagen.  
Eine Aufgabe der Regionalpolitik kann sozusagen in der Erhöhung der regionalen 
Lebensqualität in verschiedenen Bereichen verstanden werden.  
"Regionalpolitik bedeutet, die Lebensqualität für die in Österreich lebenden 
Menschen in allen Regionen zu erhöhen und eine nachhaltige regionale 
Entwicklung zu ermöglichen. Dabei ist den aktuellen Herausforderungen wie zum 
Beispiel Chancengleichheit, Wachstum und Beschäftigung, Globalisierung oder 
dem Klimawandel Rechnung zu tragen. Regionalentwicklung zeichnet sich 
dadurch aus, dass sie von den Bürgerinnen und Bürgern getragen werden muss. 
Nur im kooperativen Zusammenwirken aller Akteure und Akteurinnen sowie der 
Politikbereiche auf allen Ebenen – Bund, Länder, Gemeinden und der 





Wie diese Erhöhung der Lebensqualität in den Regionen erreicht werden kann, wurde seit der 
1960er Jahren, in denen erste Maßnahmen einer aktiven Regionalpolitik gesetzt wurden 
(Scheer 2008:1), von unterschiedlichen paradigmatische Grundannahmen gesteuert.  
Bis in den 1970er Jahre standen die direkte Förderung von Unternehmen und Förderung der 
regionalen Entwicklung mittels Investitionen in "harte" Infrastruktur im Vordergrund der 
Wirtschafts- und Regionalpolitik (Scheer 2008: 1). Diese "tradiotionelle Regionalpolitik" 
zielte „auf quantitatives wirtschaftliches Wachstum, Abbau der Disparitäten zwischen Zentren 
und Peripherie sowie Modernisierung und Industrialisierung entwicklungsschwacher 
Regionen" (Hummelbrunner et al. 2002:1). Mit der Hinwendung zur sog. „Eigenständigen 
Regionalentwicklung“ im Verlauf der 1980er Jahre rückten die endogenen AkteurInnenin in 
den Mittelpunkt der Politik (ebd.). Über Förderung „weicher Instrumente“ wie 
Regionalberatung oder Regionalmanagement sollten die endogenen Potenziale der Regionen 
verstärkt für Regionalentwicklung aktiviert werden (Hummelbrunner et al. 2002:1). In den 
1990er Jahren wird den Qualifikationen und Kompetenzen von UnternehmerInnen, 
Beschäftigten und regionalen AkteurInnen immer mehr Aufmerksamkeit geschenkt (Scheer 
2008:2). Die sog. endogene Erneuerung wurde die dominierende regionalpolitische Strategie 
(Hummelbrunner et al. 2002:1). Oft sind die endogenen Potenziale nicht ausreichend, um die 
Wettbewerbsfähigkeit der Regionen zu erhöhen. Gründe dafür können z.B. ein weniger 
kleinräumige Ausrichtung und Betonung der Außenbeziehungen von Regionen sein. Um die 
Wettbewerbs- und Leistunsgsfähigkeit erhöhen zu können ist es von Bedeutung die 
Kooperationen und Netzwerke von Unternehmen und intermediären Dienstleistern zu fördern 
(vgl. ebd.). 
 
3.4. Gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung 
 
Wieso ist es so wichtig Gleichstellung auch in den Strukturen der Regionalentwicklung bzw. 
Regionalpolitik zu implementieren? Auch Regionalpolitik beteiligt sich in vielfältiger Weise 
an der Konstruktion und Rekonstruktion der Geschlechterbeziehungen (Aufhauser 2010:22). 
Die Maßnahmen und Strategien der Regionalpolitik können sichmaßgeblich darauf 
auswirken, wie die Geschlechterbeziehungen „entworfen“ und tatsächlich auch gelebt werden. 




Werkbänke“ und das „neue Unternehmertum“. Die verlängerten Werkbänke wurden für die 
„Bauerntöchter“ geschaffen, da ihr Arbeitsbeitrag in der Landwirtschaft nicht mehr benötigt 
wurde. Diese Maßnahme diente dazu die Abwanderung der Frauen bzw. Mädchen zu 
verringern, wobei diese auch dazu führte, dass für viele Frauen eine weiterführende Bildung 
keinen Anreiz hatte. Da der Lohn und Job so waren, dass die Frauen mit der  Heirat oft die 
Hausfrauenrolle übernahmen (Aufhauser 2010:23). Dieses wirkt insofern heute noch, da viele 
Akteure wenn über Förderung der Frauenbeschäftigung gesprochen wird, denken, dass dieses 
mit Förderung von „Frauenjobs“ zusammenhänge (ebd.). Das „neue Unternehmertum“ fing in 
den 1990er Jahren mit der Gründung von Innovations-, Technologie – und Gründerzentren an 
zu boomen. Hier war zu merken, dass „der ideale Einmieter“ männlich, weiss, jung, 
Techniker und ohne sichtbaren familiären Verpflichtungen war (Aufhauser 2010:23). Frauen 
sind meistens nur in dem Empfangsbereich und für Bürotätigkeiten verantwortlich gewesen 
(ebd.). Die „Weibsbilder“ und „Mannsbilder“ auf denen sich die Konzepte, 
Programme,Maßnahmen beziehen sind verantwortlich für die Ausformung der 
geschlechterspezifische Disparitäten (Aufhauser 2010:24).  
Wenn die Implementierung einer Gleichstellungsperspektive überlegt wird, kommt als erstes 
die Frage: welche Vorteile können die Regionen und ihre EinwohnerInnen aus der 
Implementierung dieser Perspektive erwarten? Folgende Punkte sind etwa zu nennen (vgl. 
dazu Gender Alp! 2007a: 19f.) : 
• Ökonomisches Wachstum durch Nutzung aller Humanressourcen  
• Höhere Geburtenraten durch Verbesserung der Einkommenmöglichkeiten und 
Erhöhung der Lebensqualität  
• Durch Erhöhung der Lebensqualität für Frauen in den Regionen sinkt die 
Abwanderung. Das vorhandene Humankapital kann sich voll entfalten.  
• Zwischen Gleichstellung und Wirtschaft einer Region besteht ein enger statistischer 
Zusammenhang. 
• Auch zwischen Nachhaltigkeit und der Einbindung aller Bevölkerungsgruppen besteht 




• Der gesellschaftliche Zusammenhalt wird stabilisiert. 
 
Damit die "andere Hälfte" der Bevölkerung in den – derzeit extrem männlich dominierten – 
regionalen Gremien besser berücksichtigt werden kann, ist es notwendig, Gleichstellung über 
Prozeduren des Gender Mainstreaming gezielt in den Strukturen regionalpolitischer Prozesse 
zu verankern. Insgesamt sind davon hohe Synergieeffekte zu erwarten: Wie Regionalpolitik 
zielt auch Gleichstellungspolitik auf die Verbesserung der Lebensbedingungen ab (Aufhauser 
et al. 2003:40). Im Hinblick auf grundlegende Zielsetzungen sollten die Konflikte daher 
minimal sein. Es besteht auch ein enger Zusammenhang zur derzeit stark focierten 
Innovationsorientierung in der Regionalpolitik. Für die Regionen ist es von zentraler 
Bedeutung, auch das Leistungs- und Wissenspotenzial der "anderen Hälfte" der Bevölkerung 
zu erschließen (Gender Alp! 2007a: 15). Frauen sind ein extrem wichtiges 
Innovationspotenzial, da sie aufgrund ihrer immer noch anderen Lebenszusammenhänge 
innovative, neue Ideen einbringen können (Aufhauser 2010:24). Es geht darum, dass die 
Humanressourcen der Region, inklusive informeller Lernprozesse, vollständig ausgeschöpft 
werden können. 
Wenn Gleichstellung als zentrales Ziel in regionalpolitische Maßnahmen-Kataloge 
aufgenommen werden, müssen folgende Aspekte betrachtet werden (Aufhauser et al. 
2003:40): 
• soziokulturelle und sozioökonomische Faktoren, die räumlich (regional) stark 
differieren; 
• politisch-administrative Faktoren, die im regionalpolitischen Feld wirken; 
• inhärente Faktoren der Regionalpolitik und Regionalentwicklung, die aus deren nicht 
wahrgenommener Geschlechterspezifik resultieren.  
Zweite Frauenbewegung und allgemeiner Wertewandels haben dazu geführt, dass sich das 
Verhältnis von Frauen und Männern zueinander verschoben hat (Aufhauser et al. 2003:41). 
Durch diesen Wandel besteht „mittlerweile ein weitgehender gesellschaftlicher Konsens 
darüber, Gleichstellung erreichen zu wollen“ (ebd.). Dieser Wandel bringt sowohl 




ist, als auch unterschiedliche Dynamiken, wie z.B. im Zusammenhang mit dem Lebensort, 
hervor. Diese Entwicklungen können zu einem räumlich bzw. regional differenzierten Bild 
über Wertehaltungen und Verhaltensformen führen, welches dazu führen kann, dass es 
geschlechterbezogene Potenzial- und Problemräume, in denen Gleichstellung unterschiedlich 
erlebbar wird, entstehen können (Aufhauser et al. 2003:41). Auf dieser Grundlage kann 
regionalpolitisches Eingreifen legitimiert werden, um gegen diese Entwicklung 
handlungsfähig sein zu können.  
Auch in sozio-ökonomischer Hinsicht hat ein Wandel stattgefunden. Die Tendenz in Richtung 
einer Dienstleistungs- und Informationsgesellschaft ist als signifikant einzustufen (Aufhauser 
et al.2003:41). Heute wird vermehrt über eine Wissensgesellschaft bzw. kompetenzorientierte 
Gesellschaft gesprochen. Die höhere Bedeutung von praktischen Kompetenzen (z.B. 
Erfordernisse zur Berufserfahrung), kann zu Problemen bei den Frauen führen, die während 
ihres Lebens Abwesenheiten (Karenzzeiten etc.) aus ihrer beruflichen Laufbahn aufweisen 
und sowieso als nicht so flexibel (Betreuungspflichten etc.) gelten. Darüber hinaus ist zu 
berücksichtigen, dass die Wirtschafts-und Arbeitsstrukturen in Österreich von hohen 
geschlechterbezogenen Differenzierungen geprägt sind (ebd.), welche die Aneignung von 
Kompetenzen und Wissen (informell, formal, nicht-formal) bei den Frauen auf bestimmten 
Ebenen bzw. in bestimmten Berufsbereichen schwieriger gestaltet. Da diese Entwicklungen 
unterschiedliche Dynamiken und Formen annehmen können, kann es zu regional 
unterschiedlichen Potenzialen und Problemen kommen, die von der Regionalpolitik 
entsprechend berücksichtigt werden müssten (Aufhauser et al. 2003:43).  
In politisch-administrativer Hinsicht ist festzuhalten, dass Frauen in regionalpolitischen 
Gremien noch immer stark unterrepräsentiert sind (Aufhauser et al. 2003: 42). Frauen ist es so 
schwer möglich, durch Partizipation im politisch-administrativen Bereich informell zu lernen. 
Die geringe bzw. Nicht-Beteiligung von Frauen an regionalen Politikprozessen führt darüber 
hinaus dazu, dass sich diese vielfach an einem einfachen, sehr „traditionellen“ Frauenbild 
orientieren, das den heute sehr vielfältigen Frauenleben nicht gerecht wird (ebd.).  
In der Regionalentwicklung wird gerne die Geschlechtsneutralität der Maßnahmen, 
Investitionen etc. betont. Die derzeitigen Förderschwerpunkte fokussieren jedoch auf 




männlich konnotiert sind (Aufhauser et al. 2003:44). Eine Betonung der sozialen Aspekte von 
Innovationen, von Innovationen in sozialen Bereichen u.Ä. würde regionalen 
Innovationssystem neue Anregungen geben.  
Unter Berücksichtigung dieser Aspekte, können die Ziele einer gleichstellungsorientierten 
Regionalentwicklung anhand folgende Zitate charakterisiert werden:  
"…als ein regionalpolitisches Konzept zur Gestaltung räumlicher 
Entwicklungsprozesse verstanden werden, das ein gleichgestelltes 
Zusammenleben von Frauen und Männern realisieren will und dabei besonders 
die Selbstbestimmungs- und Mitwirkungsmöglichkeiten von Frauen erweitern will. 
Sie hat das Ziel, die in der Regionalpolitik gesetzten Interventionen so zu 
adaptieren und zu erweitern, dass sie zur Verwirklichung einer nachhaltigen 
Geschlechterdemokratie beitragen" (Aufhauser et al. 2003: 46; eigene 
Hervorhebungen).   
„Erkennen des weiblichen Potenzials  in den Regionen für Innovationen, 
Umsetzung und strategischer Gestaltung“ (Heide Cortolezis; eigene 
Hervorhebung) 
„Frauen und Männer die gleichen Teilnahme- und Zugangschancen zu allen 
Angeboten haben. Das heißt alles, was getan wird im Zuge einer 
Regionalentwicklung für Frauen und Männer gleichmaßen die Beteiligung 
möglich ist und weder Diskriminierung noch ein Abschluß aufgrund des 
Geschlechts möglich ist.“ (Elke Beneke; eigene Hervorhebungen) 
Gleichstellungsorientierung im Zusammenhang mit Regionalentwicklung kann also als 
gleiche Beteiligung beider Geschlechter an den regionalen Entscheidungsprozessen und als 
Anerkennung der gleichen Bedeutung beider Geschlechter für das Innovationspotenzial der 






4. Lernorientierung in der Regionalentwicklung 
 
Lernen und Wissen als Entwicklungsfaktor wurden in der Regionalentwicklung seit den 
1990er Jahren vermehrt in den Vordergrund gerückt (Schnell et al. 2005:3). Hierzu hat der 
Wandel in Richtung Informationsgesellschaft und die Weiterentwicklung in Richtung 
Wissensgesellschaft beigetragen. Die Verschiebung Richtung Wissen bedeutet, dass es 
zunehmend nicht mehr nur um Information und die Vermittlung von Information geht, 
sondern die Umsetzung bzw. Anwendung von Informationen im Mittelpunkt steht. 
Gesamtgesellschaftlich führte dies zu einer zunehmenden Orientierung an sog. 
„Kompetenzen“, sprich an der Handlungsfähigkeit von Individuen und Regionen. Die 
Diskussion um lebenslanges Lernen wird begleitet von einer Diskussion um „lernende 
Regionen“ und deren Umsetzung in eigenen Förderprogrammen. Der Zusammenhang 







Abbildung 2: Wie aus den Informationen Kompetenzen werden.  
(Quelle: Eigene Darstellung (in Anlehnung an Walser 2006:4)) 
 
Faktoren, wie z.B. Kompetenzen, Know how oder Innovation, die ursprünglich zur Erklärung 
unternehmerischen Erfolges herangezogen wurden, rücken auch in der Regionalentwicklung 
als erklärende Faktoren für Erfolg in den Vordergrund (Scherer und Walser 2009:217). 
Insgesamt wird dynamischen Standortfaktoren wie Milieustrukturen, Clusterprozessen u.ä. 
sowie Prozessfaktoren wie Machtdynamiken oder Lernprozessen heute eine zentrale 
Bedeutung in regionalen Entwicklungsprozessen zugeschrieben (Bieger und Scherer 
2003:13ff.; zit. n. Scherer und Walser 2009:218).  







Den Regionen selbst kommt in diesen Lernprozessen eine doppelte Rolle zu. Einerseits sind 
Regionen als „Erzeuger von Wissen“ zu sehen (Florida 1995), andererseits hängt erfolgreiche 
Entwicklung in den Regionen von deren Lernfähigkeit ab (Scherer und Walser 2009:218). 
Das regionale Wissen, welches in den Regionen erzeugt wird, wird konkret durch die 
Aktivitäten der AkteurInnen und BürgerInnen erzeugt (vgl. Wissensträger, Kapitel 5.1.). 
Dieses Wissen ist häufig regional eingebettet, woraus regionalspezifische Arbeitsstile, 
Strukturen, Strategien u.ä entstehen, welche als das Wissen der Region bezeichnet werden 
können. Inwiefern Regionen „Wissen erzeugen“, hängt maßgeblich von der Lernfähigkeit der 
AktuerInnen ab, d.h. davon, wie bereit sie, sind, die gewohnten Muster zu brechen und Neues 
zu entwickeln. 
Wenn Regionen als Systeme verstanden werden, hat Lernen zentrale Funktionen, nämlich die 
Verbindung zwischen verschiedenen Systemelementen herzustellen und das System 
insgesamt lebensfähig zu halten, indem es auf Umweltveränderungen sensibel reagieren kann. 
Die Reaktion der Regionalpolitik bzw. der Regionen auf gesellschaftliche Veränderungen 
hängt vor allem davon ab, wie aus den Erfahrungen, die in der Vergangenheit und „heute“ 
gemacht wurden bzw. werden, gelernt werden kann und ob und wie diese Erkenntnisse in die 
regionalpolitische Agenda einfließen können. Wenn wir davon ausgehen, dass Regionen 
komplexe Systeme sind, resultiert daraus, dass Situationen in den Regionen komplex sind, 
und es nicht ausreicht mit Vorratswissen (z.B. „Patentrezepten“, Erfahrungen von „gestern“) 
zu agieren (Hummelbrunner et al. 2002: 143).  
Auch Heintel und Fasching (2011) verweisen auf die wachsende Bedeutung von 
Lernprozessen und einer Lernorientierung in der Regionalentwicklung. Sie verstehen unter 
Lernorientierung eine "grundsätzliche Veränderungs- und Innovationsbereitschaft im Rahmen 
regionaler Entwicklungsmaßnahmen“ (Heintel und Fasching 2011:178). Lernen wird als ein 
zentrales Instrument gesehen, um mit Veränderungen umzugehen zu können, sowie als 
Innovationsquelle, um Veränderungen hervorzurufen. Lernorientierung in der 
Regionalentwicklung, als Grundlage für die regionale Handlungsfähigkeit, bedeutet die 
Verknüpfung von institutionellem, kollektivem Lernen mit individuellem Lernen, welches im 
Rahmen von neu abgestimmten Qualifizierungsmaßnahmen verknüpft sein soll (ebd.). Dieses 
bedeutet, dass auch dem informellen Lernen ein hoher Stellenwert zukommt, da es den 




Zusammenhang muss angemerkt werden, dass die regionale Entwicklung eklatant mit den 
Kompetenzen der einzelnen ArbeitnehmerInnen bzw. BürgerInnen aber auch maßgeblich mit 
der Handlungsfähigkeit der regionalen Institutionen, Organisationen und Netzwerke 
zusammenhängt (Heintel und Fasching 2011:179). Es geht daher vor allem darum, dass die 
verschiedenen AkteurInnen, Institutionen und BürgerInnen Lernprozesse im Sinne  einer 
Erweiterung der persönlichen, institutionellen oder regionalen Handlungsfähigkeit machen 
(können). Dem Lernen kommt auch im Hinblick auf die Wettbewerbsfähigkeit der Regionen 
eine bedeutende Rolle zu, um die Brücke zwischen Invention (Kreavität, Wissensproduktion) 
und Innovation (Übertragen und Umsetzen in lebensalltägliche oder unternehmerische 
Welten) zu überwinden (Schnell et al. 2005:3). Diese Überwindung wird häufig in der 
Regionalentwicklung nicht geschafft (ebd.) und daher braucht es in den Regionen neue Wege 
um innovative Lösungen zu finden. Hier bietet sich informelles Lernen als Brücke an, um 
dem Sprung von Ideen zu Taten zu ermöglichen, da es die Weitergabe impliziten Wissens 
(„Träger der Innovationen“) ermöglicht.  
Nach Heintel und Fasching (2011) können die lerntheoretischen Überlegungen von Argyris 
und Schön (1978) und Bateson (1983) als Grundlage für die Diskussion von Lernorientierung 
in der Regionalentwicklung herangezogen werden. Entsprechend dieser erfolgt Lernen in drei 
Stufen (Heintel und Fasching 2011:80). Die erste Stufe des Lernens stellt sog. einfaches 
Lernen dar, das Handeln in Routinen ermöglicht Lernen auf einer zweiten Stufe ermöglicht 
Handlungsfähigkeit in modifizierten Kontexten. Auf einer dritten Stufe des Lernens verfügen 
die Handelnden über Kompetenzen, um sich mit Gegensätzen und Widersprüchen 
auseinander zu setzen. Lernen auf der dritten Stufe kann als refleksives Lernen oder als 
Metaebene des Lernens verstanden werden. Diese Metaebene ist wohl die Wichtigste für die 
regionalen Entwicklungsprozesse (Heintel und Fasching 2011:182). Rein routiniertes 
Erfahrungswissen reicht nicht, da auf dieser Stufe des Lernens keine Handlungsalternativen 
gesehen werden bzw. entwickelt werden können. Erst die Reflexion der in der 
Regionalentwicklung verwendeten "Patentrezepte" ermöglicht deren Veränderung (ebd.). 
 
In Abbildung 3 sind die verschiedenen Steuerungsebenen der Lernprozesse abgebildet sowie 




(Standortprofilierung etc.) stellen einen wichtigen Anreiz für die Regionen dar Lernprozesse 
zu machen, die durch existentielles Lernen auf der Metaebene bzw. auf der Stufe Drei 
charakterisiert sind (Heintel und Fasching 2011:181). Für regionale AkteurInnen stellen 
exogene Faktoren (z.B. Anpassungsdruck) einen der Hauptmotive für Lernen dar, welches auf 
kognitive-instrumenteller Ebene abläuft. Hier spielt das Lernen auf der ersten Stufe eine 
Rolle, um Wissen und Handeln zu verändern bzw. zu routinisieren. Die zwei vorgestellten 
Lernpfade stellen einen idealtypischen Ablauf von Lernprozessen in den Regionen dar, wobei 
dieses ist in Wirklichkeit nicht so „geregelt“ abläuft, sondern die Lernprozesse durch 
regionale Bedürfnisse und Möglichkeiten konstituiert werden (Heintel und Fasching 
2011:181). Insgesamt ist es weniger bedeutend „wie“, sprich welche Motive, Theorien und 
Methoden ihnen zugrunde liegen, sondern  ob und wie eine Abstimmung der verschiedenen 
Lernprozessen in der Region erfolgt, die ein „Zusammenwirken“ ermöglicht (ebd.) 
 
Abbildung 3: Lernorientierung. (Quelle: Heintel und Fasching 2011:181) 




den Beteiligten neue Denkmuster und Arbeitsweisen, die gelernt und gelebt werden müssen, 
benötigt. Das Konzept der Lernorientierung zeigt auf, dass Regionen veränderungsfähig sein 
können, wenn dies seitens der regionalen AkteurInnen und der Regionalpolitik gewollt wird. 
Eine derartige Lernbereitschaft gilt es zu nutzen, um Veränderungen in der regionalen Politik 
etwa im Hinblick auf die Zusammensetzung der Gremien, die verfolgten Ziele, die 
inhaltlichen Schwerpunkte bei einzelnen Maßnahmen oder die Maßnahmen selbst in Richtung 
auf eine stärkere Gleichstellung von Frauen und Männern, auf ein besseres Gleichgewicht 
zwischen „Weiblichem“ und „Männlichem“ zu verschieben. Diese Lernprozesse für 
Gleichstellung können formal, nicht-formal und informell vonstattengehen. Es geht darum, 
den verschiedenen Wissensformen Anerkennung zu schenken und diese in den regionalen 
Aktivitäten und in der Ausformung regionaler Politiken zu berücksichtigen. Es ist von 
immenser Bedeutung, die aus unterschiedlichen Kontexten stammenden Wissensbestände zu 
erkennen und zu nutzen, da die Lebenszusammenhänge von Frauen und Männern in vieler 
Hinsicht immer noch unterschiedlich sind (Aufhauser 2010:24). Eine „gleichgestellte 
Lernorientierung“ in Regionalentwicklung hat meines Erachtens vor allem auf zwei Aspekte 
zu fokussieren: Erstens, das Wissenspotenzial von Frauen ist insgesamt stärker anzukennen 
und besser zu berücksichtigen. Zweitens, auch der zentralen Rolle informell erworbenen 
Wissens und informell erworbener Fähigkeiten und Kompetenzen für erfolgreiche regionale 
Entwicklungsprozesse und regionale Handlungsfähigkeit muss in Zeiten dynamischer 











5. Ansatzpunkte für die Förderung informellen Lernens für die 
Regionalentwicklung 
 
"Das informelle Lernen spielt bisher in den Regionalwissenschaften keine 
eigenständige Rolle. Aufgrund seines instrumentellen Charakters (Lernen als 
Instrument der Entwicklung) und als Ergänzung zu den formalen 
Bildungsstrukturen eröffnet es neue Perspektiven und Handlungspotentiale für die 
regionale Entwicklung." (Walser 2006:3) 
Obiges Zitat impliziert, dass informelles Lernen einerseits als neues Instrument in der 
Regionalentwicklung zum Einsatz kommen sollte und andererseits durch die 
Berücksichtigung informellen Lernens neue Impulse für regionale Entwicklungsprozesse 
erzeugt werden können. Walser (2006:17) geht einerseits davon aus, dass in jeder Region 
organisationales Wissen im Sinne eines "know-how" der regionalen Entwicklung vorhanden 
ist. Dieses kann als kollektiver (historischer) Lernprozess in den Regionen definiert werden. 
Andererseits stellen Regionen Räume des Lernens dar, sie liefern "den Lernstoff" für die 
Individuen durch die Vielzahl an Begegnungen, die sie in den Regionen täglich machen 
(ebd.). Aus Perspektive von Gleichstellung ist dabei zu beachten, dass das Repertoire an 
Begegnungen für Frauen und Männer im Alltag oft unterschiedlich ist und daher nach 
Geschlechtern auch von einem unterschiedlichen „Stoff für Lernen“ auszugehen ist. Die 
regionalen Gegebenheiten bestimmen in für Frauen und Männer auch nach Alter, sozialer 
Stellung u.a.m. oft sehr unterschiedlicher Art und Weise, wer wem, wo, wie und auf welcher 
Ebene begegnet und wie die Begegnungen zu informellen Lernen beitragen. 
Die herrschenden gesellschaftlichen Strukturen und die Normen und Werte, welche von der 
Regionalpolitik verfolgt werden, bestimmen den Arbeitsstil und die Maßnahmen in der 
Regionalentwicklung und setzen den Rahmen für die Projekte und Institutionen (Walser 
2006:17), d.h. die Forcierung z.B. auf mehr Tourismus, Lernorientierung oder Gleichstellung 
ist von den Werten und Normen der „herrschenden Kulturträger“ (EntscheidungsträgerInnen, 
Gremien etc.) in der Region abhängig. Diese Normen und Werte legen die Arbeitsweisen der 
AkteurInnen bzw. Institutionen fest, damit die Ziele der Entwicklungsbestrebungen erreicht 
werden können. Damit Gleichstellung als generelles Ziel entsprechend berücksichtigt wird, 




regionaler Entwicklung integriert, sich von dieser angeeignet werden. Es benötigt also 
strukturelle bzw. institutionelle Veränderungen um die Rahmenbedingungen und 
Arbeitsweisen in Richtung mehr Gleichstellung in den Regionen zu ermöglichen. Diesen 
Umstand kann man mit den regionalwissenschaftlichen Theorien zu Milieus und Netzwerken 
vergleichen (Walser 2006:17).  
Der Begriff Milieu (im Verständnis der GREMI-Schule) geht davon aus, dass innovative 
Unternehmen nicht isoliert von ihren Einbettung in sozio-institutionellen Strukturen 
beobachtet werden können (Bathelt und Glückler 2003:189). Innovationstätigkeit ist als 
Ergebniss kollektiven Handelns in ökonomischen und sozialen Prozessen zu verstehen (ebd.). 
Die Einbettung der regionalen Prozesse in die sozio-institutionellen Strukturen bedeutet, dass 
die Arbeits- und Lernweisen zu einem gewissen Grad vorbestimmt sind. Diese Einbettung 
kann Hindernisse (etwa Geschlechterbarrieren) erzeugen. Regionale Netzwerke arbeiten 
meistens rund um ein bestimmtes Thema, dessen Kontexte und Ziele die Arbeits- und 
Lernweisen im Netzwerk bestimmen. Netzwerke bergen etwa die Gefahr zu Exklusion von 
bestimmten Gruppen und so an die Strukturen der Region negativ beeinflussen. Es kann 
gesagt werden, dass die sozio-kulturelle und gesellschaftliche Einbettung für den Ablauf der 
Lernprozesse, insbesondere für informelle Lernprozesse, welche in den etablierten 
Arbeitsweisen integiert sind, eine maßgebliche Rolle spielt.  
Walser (2006:17) geht davon aus, dass die Förderung des informellen Lernens in der 
Regionalpolitik auf zwei Ebenen ansetzen soll: erstens auf der kollektiven Ebene, d.h. beim 
Wissenssystem „Region", und zweitens auf der individuellen Ebene, d.h. bei den 
„(regionalen) Wissensträgern". Die Ansatzpunkte mit den unterschiedlichen Förderebenen 
sind in Abbildung 4 dargestellt. Zu berücksichtigen ist, dass die beiden Ebenen ineinander 
greifen und in Wechselbeziehung stehen, da zwischen kollektiven und individuellen 
Lernprozessen im Allgemeinen keine klaren Grenzen bestehen. Häufig sind individuelle 
Lernprozesse die Grundlage für die kollektiven Lernprozesse und umgekehrt. Darüber hinaus 
sind Lernprozesse meist mehrdimensional, d.h. dass man gleichzeitig sowohl individuell und 




Abbildung 4: Ansatzpunkte zur Förderung informeller Lernprozesse für die 
Regionalentwicklung (Quelle: Walser 2006:17) 
 
Im Folgenden werden die beiden Ebenen mit ihren jeweiligen Ansatzpunkten vorgestellt. Die 
Ebene der regionalen Wissenssträger setzt bei der Ebene der einzelnen Wissensträger an, d.h. 
bei den AkteurInnen der Regionalentwicklung im engerem Sinne, bei MultiplikatorInnen, bei 
Change Agents und den einzelnen BürgerInnen. Das „System Region“ baut auf den 
regionalen Wissensträgern auf, die das System in der Region, in dem die Lernprozesse 
gemacht werden, bilden. Hier sind die Themen Strategieentwicklung, sog. „gemeinsame 
Grammatik“, Interaktionsräume, Programm- und Projektverbesserung und 
Informationsbereitstellung und -verteilung.  
 
5.1. Regionale Wissensträger 
 
Lernprozesse in den Regionen werden von den regionalen Akteuren, Akteurinnen und 
Institutionen, welche den regionalen Wissenssystem bilden, getragen (Schnell et al. 2005:5). 
Ein regionales Wissenssystem ist in diesem Sinne „ein offenes soziales System, dessen 
...im System „Region“ ...bei den Wissensträgern 










Schaffung von Interaktionsräumen 
 








Mitglieder funktional miteinander vernetzt und voneinander abhängig sind und das durch 
Wissensaustauschbeziehungen seiner Mitglieder definiert ist" (ebd.).  
Diese Wissensträger und das Wissen, das sie in sich tragen, stellen zentrale Faktoren dar, um 
den Strukturwandel zukunftsfähig zu machen (Schnell et al. 2002: 15). In Abbildung 5 sind 
die zentrale Wissensträger zu sehen, die in vielen Regionen als Akteure bzw. Akteurinnen 
mitmischen, wobei diese Darstellung sicherlich nicht als vollständig charakterisiert werden 
kann, da die regionalen AkteurInnen und Institutionen sehr vielfältig sind und es entsteht 














Abbildung 5: regionale Wissensträger und Wissenssysteme (Quelle: Walser 2006:12). 
 
Aus Gleichstellungsperspektive ist dabei festzuhalten, dass primär männliche Bezeichnungen 
auftauchen und typische „Frauenorganisationen" nicht explizit als Wissensträger eingetragen 




in Österreich immer noch eine stark männlich dominierte Domäne ist. Auch in den der 
Regionalpolitik zugeordneten politisch-administrativen Bereichen sind relativ wenige Frauen 
tätig (Aufhauser et al. 2003:42). Frauen gehören tatsächlich in sehr geringem Ausmaß zu den 
klassischen „regionalen Wissensträgern". Problematisch ist dies insofern, als sich die 
Wahrnehmung der Frauen als zentrale in der Region lebende Sozialgruppe bei den regionalen 
Wissensträgern vielfach auf ein einfaches Frauenbild, welches nicht den vielfältigen 
Lebensweisen der Frauen gerecht wird, beschränkt, wenn keine Vertreterinnen dabei sind, die 
dieses Bild korrigieren können (ebd.). Dennoch gibt es eine Vielzahl an Wissensträgerinnen, 
die in regionale Entwicklungsprozesse auch offiziell inkludiert werden könnten und müssten. 
Aus einer erweiterten Gleichstellungsperspekte müsste Tabelle 5 daher ergänzt werden. 
Bundesebene Landesebene Regionale Ebene Kommunale Ebene 
Frauenministerium; Staatssekretariat 





für Chancengleichheit (SZBG) 
Frauenbüro Wien/  
Frauenbeauftragte 
Großstädte sonst 
Gleichbehandlungs-anwältin Bund Regionale 
Gleichbehandlungsanwältin 
Frauen/Mädchen-beratung Frauenhaus 







gte der Stadt bzw. der 
Gemeinde 



























Verantwortliche für Frauenprojekte 
nationaler Bildungseinrichtungen 
Verantwortliche für Frauenprojekte 








GM im ESF 
Beauftragte/Koordinationsstelle für 
GM im Territorialer 
Beschäftigungspakt (NÖ) 




BeraterInnen für GM in 
Organisationen 
Gender Trainerin für Institutionen BeraterIn für GM von 
Projekten 
 
EvaluatorIn für GM Prozesse 
nationaler Organisationen und 
Programme 
EvaluatorIn für GM Prozesse  
bereichsübergreifende Programme 




Tabelle 5: AkteurInnen auf unterschiedlichen Umsetzungsebenen von Gleichstellungspolitik 




In der Regionalentwicklung können grundsätzlich zwei Arten von AkteurInnen als 
WissenträgerInnen unterschieden werden (Walser 2006:12): 
• WissensträgerInnen im engeren Sinne zielen bei ihren Aktivitäten direkt auf 
räumliche bzw. regionale Entwicklung. Dazu zählen etwa RegionalmanagerInnen 
oder LEADER-Aktionsgruppen. 
• WissensträgerInnen im weiteren Sinn sind AkteurInnen, die primär andere als 
regionale Entwicklungsziele verfolgen, deren Aktivitäten aber Wirkungen auf 
räumliche Entwicklungsprozesse haben. Hierzu gehören etwa die 
Wirtschaftsförderung oder Kulturschaffende. 
Zunächst werden die Ansatzpunkte zur Förderung des informellen Lernens bei den regionalen 
WissensträgerInnen vorgestellt. Die Zielgruppen sind hier die „Professionals“ der 
Regionalentwicklung, Change Agents, MultiplikatorInnen und die BürgerInnen der Region. 
Alle diese verschiedenen Wissensträger tragen zu einem regionalen Wissenssystem in 
unterschiedlichen Bereichen bei, um das „regionale Wissen“ aufzubauen und zu verwerten.  
 
5.1.1. Berufliche Kompetenzen der ”Professionals” der Regionalentwicklung 
 
Werden die „Professionals“ der Regionalentwicklung betrachtet, so ist zu fragen, welche 
Bedeutung informelle Lernprozesse für den Auf- und Ausbau der beruflichen Kompetenzen 
haben. Wie und wo lernen also die AkteurInnen der Regionalentwicklung? 
Grundsätzlich können die Lernkontexte und Lernumgebungen, über die sich die zentralen 
AkteurInnen der Regionalentwicklung ihre beruflichen Kompetenzen aneignen, sehr vielfältig 
sein. Hervorzuheben sind heute auf alle Fälle „Projekte“ als zentrale Lernkontexte (Walser 
2006:18). Insgesamt ist davon auszugehen, dass ein wichtiger Teil der Kompetenzen über 
informelles Lernen angeeignet wird. Walser (2006:18) verweist etwa auf folgende zentrale 
Lernkontexte: 
• Informationen aus lokalen und regionalen Medien (z.B. regionale Zeitschriften, 




• Fachvorträge und Konferenzen; 
• Konferenzpausen; 
• Begleit -und Lenkungsgruppen; 
• Gremien, Jury-Tätigkeiten; 
• Exkursionen und Besichtigungen; 
• Beratungs- und Akquisitionsgespräche; 
• Internet; 
• regionale Online-Plattformen, die Interaktionsforen der Regionen darstellen 
können. 
Im Zuge meines Praktikums in einer finnischen Regionalentwicklungsagentur habe ich im 
Rahmen einer kleinen Umfrage die Lernkontexte bzw. Lernquellen der MitarbeiterInnen 
erhoben. Die Ergebnisse dieser Befragung sind in Abbildung 7 zusammengefasst. Zu 
beachten ist, dass im Voraus keine explizite Unterscheidung zwischen den unterschiedlichen 
Lernformen (formal, nicht-formal oder informell) vorgenommen wurde. Die MitarbeiterInnen 
wurden aufgefordert, über ihre wichtigsten Lernkontexte zu erzählen und diese eventuell auch 
zu erläutern.  
Wie unten in Abbildung 6 zu sehen ist, sind die Lernkontexte sehr breit gefächert. Den 
größten Anteil bilden eindeutig Informationen aus dem Internet, ArbeitskollegInnen sowie 
Betriebsbesuche und VertreterInnen der Unternehmen. Für die eigenen beruflichen 
Kompetenzen im Bereich der Regionalentwicklung werden die erfahreneren KollegInnen als 
zentrale Lernquelle angesehen. Die Hälfte der Befragten haben sowohl das Abschauen von 
KollegInnen als wichtige Lernquelle empfunden, als auch Gespräche mit KollegInnen 
genannt, durch die sie sich immer wieder neue Erkenntnisse erschließen können. Schulungen 
werden ebenfalls als wichtig erachtet. Von einem Mitarbeiter wurde vor allem der Austausch 
mit anderen TeilnehmerInnen in den Pausen oder am Ende betont. Im Rahmen von 
Betriebsbesuchen und durch Gespräche mit BetriebsvertreterInnen wird wichtiges Wissen 













Abbildung 6. Lernwelten/-umgebungen der Professionals der Regionalentwicklung  
(Quelle: eigene Erhebung Mai/Juni 2012; MitarbeiterInnen der Navitas Kehitys Oy) 
Welche Situationen in der Regionalentwicklung lösen nun aber informelle Lernprozesse aus? 
Lernen wird meistens dann notwendig, wenn man sich mit neuen oder nicht vorhergesehenen 
Problemen auseinander setzen muss. Neue Arbeitsaufgaben, neue Teams oder neue 
Kooperationen leiten Reflexionen zu den bisherigen Prozessstrukturen ein. Auch 
Qualitätsmaßnahmen und Evaluationen können zum Lernen führen, da sie Reflexion 
notwendig machen (Walser 2006:18). Bei den AkteurInnen der Regionalentwicklung muss 
daher für Möglichkeiten zur Reflexion gesorgt werden. Reflexion im Sinne von Lernen aus 
vorherigen Erfahrungen, sorgt dafür, dass die Handlungsfähigkeit in neuen Situationen 
erhalten bleibt. 
Die Krux der informellen Lernprozesse ist, dass sie nicht auf den ersten Blick sichtbar sind. 
Daher sollten auch bei den AkteurInnen unterschiedliche Methoden bzw. Instrumente zur 
Verstärkung und Erzeugung dieser Lernform eingesetzt werden. Die diversen unten 
vorgestellten Instrumente ermöglichen eine systematische Berücksichtigung, Einbeziehung 




Um informelle Lernprozesse bei professionellen WissensträgerInnen zu stimulieren, können 
unterschiedliche Instrumente aus der Unternehmenspraxis adaptiert werden, wie zum Beispiel 
Gruppenarbeit, Qualitätszirkel, Personaltransfer, Assessment Center, Trainings und Coaching 
(Walser 2006:18). Informelles Lernen kann vor allem durch spezielle 
Kommunikationstechniken gezielt verbessert werden. Durch Methoden aus dem 
Projektmanagement lässt sich Lernen darüber hinaus erfolgreicher gestalten. 
Aus dem Bereich systemischer Instrumente für Regionalentwicklung, könnte etwa der sog. 
Action Learning Plan (ALP), in dem das Lernen einzelner Individuen, der Teams und der 
gesamten Organisationen verknüpft werden (Hummelbrunner et al. 2002:144), zur Förderung 
informeller Lernprozesse genutzt werden kann. Informelles Lernen wird durch die Suche nach 
Lösungen für neue Problemsituationen angeschoben (Walser 2006:18). Action Learning Plans 
ermöglichen gezieltes Lernen in realen Problemsituationen (Hummelbrunner et al. 2002:143). 
Action Learning ist Lernen auf Basis der Lösung von realen Problemen in realen 
Arbeitskontexten. Dieser Aspekt kommt informellem Lernen nahe. Laut Walser (2006:3) 
findet informelles Lernen im Alltag statt, "weil ein Problem gelöst werden muss oder neue 
Erfahrungen eine Antwort verlangen". Wenn Regionen als komplexe Systeme 
wahrgenommen werden, resultieren daraus komplexe Situationen, in denen es nicht reicht, auf 
einfaches Vorratswissen (d.h. auf Lösungen für Probleme von gestern) zurückzugreifen, 
sondern man ist auf Erfahrungslernen aus dem "Jetzt" angewiesen (Hummelbrunner 
2002:143). Action Learning zielt darauf ab, Organisationen ein entsprechendes „eigenes“ 
Lerntempo zu ermöglichen, um auf die Veränderungen der Umwelt antworten zu können 
(Hummelbrunner et al 2002:143). Das trifft sich auch mit der Aussage, dass der Erfolg der 
Regionen von ihrer Lernfähigkeit abhängig ist (Scherer und Walser 2009). D.h. sie müssen 
fähig sein, auf Umweltveränderungen entsprechend zu antworten, um ihre 
"Überlebenschancen" zu verbessern. Action Learning und informelles Lernen sind beides 
selbstgesteuerte Prozesse und zeichnen sich durch das Lernen miteinander oder voneinander 
aus (vgl. Hummelbrunner 2002:143; Walser 2006:6). Das Grundmuster dieser beiden 
Lernformen sollte zu neuen Fähigkeiten bzw. Kompetenzen führen (Hummelbrunner et al 
2002:143 und Walser 2006:6). Um das Werkzeug "Action Learning Programm" zu nutzen, 
braucht es einen Auftrag und die Teilnahme daran muss freiwillig für die "Betroffenen" sein 




oder Projekt an andere in der Organisation, um Beratung und Unterstützung zu bekommen, 
dafür muss aber das Projekt (das Problem, die Herausforderung) eine entsprechende Relevanz 
für die Organisation haben (ebd.). Die weiteren Schritte des ALPs sind (ebd.): 
• Orientierung und Vorbereitung 
• Auftaktkonferenz 
• Bilden von Action Learning Gruppen (mit TeilnehmerInnen) 
• Bilden von Gesprächsgruppen (mit Förderer, Kunden etc.) 
• Ergebniskonferenz 
 
5.1.2. Change Agents und MultiplikatorInnen 
 
Change Agents stellen eine wichtige regionale Zielgruppe für informelles Lernen dar. Sie 
gelten als „Arbeitsbienen" der Region und agieren auf der Ebene unterhalb der politischen 
Entscheidungsträger (Walser 2006:19). Diese Akteure können unter anderem Führungskräfte 
in den Gemeinden, in der Wirtschaft und in Organisationen, WissenschafterInnen, 
PädagogInnen, UnternehmerInnen, UmweltschützerInnen und MitarbeiterInnen der Medien 
sein (Stimson, Stough und Roberts 2006:224). Ihre Aufgaben, aus denen zentrale 
Innovationen entstehen können, liegen in der Vernetzung, informeller Zusammenarbeit, bei 
der Abstimmung organisierter Interessen, der Koordination und in Aushandlungsprozessen 
(Walser 2006:19). Stimson, Stough und Roberts (2006:224f.) unterscheiden aus Sicht der 
regionalen Wirtschaft sechs Typen von Change Agents: 
• Business Agents entwickeln neue Investments, Produkte und Dienstleistungen 
und stellen neue Technologien vor, welche die Produktion, die Dienstleistungen 
und die Verteilungssysteme in den Regionen oder Kommunen verändern. 
• Market Agents kümmern sich um Bedarf und Muster, um Produktionskreisläufe, 
die Nachfrage an Informationen und um Verteilungssysteme, die sich im Laufe der 
Zeit, sowohl im regionalen als auch in kommunalen Kontext ändern. 




regulierende, unterstützende und planende Rolle in der regionalen wirtschaftlichen 
Entwicklung haben. Veränderungen in den Politiken wirken sich auf die Operation 
und Wettbewerbsfähigkeit der regionalen Ökonomien auf der nationalen und 
internationalen Ebene aus. 
• Community Agents vertreten unterschiedliche Interessensgruppen in den 
Regionen und Gemeinden. Werte und Normen dieser Organisationen üben 
Einfluss auf Veränderungen aus. 
• Technology Agents: Bei technologischen Produkten sinkt die Produkzykluszeit, 
dadurch wird der Einfluss der Technologien als Veränderungsmechanismus bei 
Produktion und Dienstleistungen immer schneller. Sich verändernde 
Technologien, welche von den Technology Agents vermittelt werden können, sind 
das effektivste Mittel zur Veränderung in den wirtschaftlichen Systemen. 
• Information Agents: Mit dem Wachstum der globalen Wirtschaft ist gleichzeitig 
die Erhältlichkeit von Wissen gewachsen. Hieraus resultieren Veränderungen in 
der Art wie wirtschaftliche Entscheidungen gemacht oder wie Regionen bzw. 
Gemeinden verwaltet werden. Die Information Agents kommt eine hohe 
Bedeutung zu, diese Informationen an adäquate Stellen zu vermitteln. 
Die Einbeziehung der verschiedenen Change Agents in Prozesse regionaler Entwicklung und 
deren Zusammenarbeit eröffnet Möglichkeiten, voneinander informell zu lernen. Besonders 
die Beiträge der "community agents", die im Bereich der Interessensgruppen agieren, sind im 
Allgemeinen eng mit informellem Lernen verknüpft. Die Interessensgruppen engagieren sich 
für unterschiedliche regionale oder überregionale Themen. Da das Engagement stark vom 
Eigeninteresse der Beteiligten abhängt, ist es typischerweise mit informellem Lernen 
verbunden. Die "Information Agents" sind deshalb von Bedeutung, weil ihnen die Betonung 
und Anerkennung des informell erwobenen Wissens in ihren Akvititäten möglich ist. Die 
Betonung der technologischen Komponente der Innovation kann die Regionen nicht 
nachhaltig stärken, sondern es wäre wichtiger, das lebensweltliche, geschlechterdifferenzierte 
Wissen zu berücksichtigen, um innovative Lösungen in diversen Bereichen des regionalen 
Zusammenlebens zu ermöglichen. Sog. Gender Agents können unter anderem im Bereich der 




Organisationsstrukturen in Richtung Gleichstellung zu ändern.  
Insgesamt bilden die Change Agents ein wichtiges Potenzial dafür, um informelles Lernen in 
den regionalen Entwicklungsprozessen stärker zu berücksichtigten.  
Um die Change Agents bei informellen Lernprozessen zu unterstützen und zu förden, können 
diverse Kommunikations- und Kreativitätstechniken, ähnlich wie bei den Professionals der 
Regionalentwicklung, zum Einsatz kommen (Walser 2006:19). Solche 
Kommunikationstechniken können unter anderem Foren Interviews, Leitbilder, Befragungen, 
Pausengespräche (Roehl 2002; zit. n.Walser 2006:25) sein. Diese sind auch in Analogie zu 
den zentralen Lernkontexten der Professionals der Regionalentwicklung großteils durch 
informelles Lernen charakterisiert.  
Sog. MultiplikatorInnen können als „starke PartnerInnen", „politische PromotorInnen" und 
„Zugpferde" charakterisiert werden (Harteisen et al. 2010:41). Sie wirken, wenn auch in 
unterschiedlicher Qualität, auf die Wahrnehmung, Akzeptanz, Unterstützung und 
Entwicklung bestimmter Themen in Netzwerken und beeinflussen die Projekte, die in 
Netzwerken generiert werden (Harteisen et al. 2010:41f.). MultiplikatorInnen spielen vor 
allem bei der Schaffung von gesellschaftlicher Akzeptanz für kreative Lösungsstrategien eine 
zentrale Rolle. Sie können dafür sorgen, dass die Umsetzung innovativer Strategien in den 
Regionen zumindest einmal erprobt werden kann (Harteisen et al. 2010:42). 
MultiplikatorInnen können sozusagen als UnterstützerInnen z.B. für Lernprozessse 
verstanden werden (Kapeller, Weiss und Stiftinger 2012:6). Im Rahmen von „learn forever“ 
gelten die MultiplikatorInnen als effektivster Weg bildungsbenachteiligte Frauen zu 
erreichen, da sie eine Vertrauensbeziehung zu den Frauen haben (ebd.). Im Rahmen des 
Projektes werden drei zentrale Gruppen von MultiplikatorInnen, die sich durch ihre Nähe zu 
den betroffenen Frauen auszeichnen, erkannt: OrtsbäuerInnen, BetriebsrätInnen und 
BeraterInnen MultiplikatorInnen können also Bewusstsein und Akzeptanz für Veränderungen 







5.1.3. Bürgerschaftliches Engagement 
 
Eine dritte wichtige Zielgruppe stellt die regionale Bevölkerung dar. Wichtig ist es, die Arbeit 
mit dieser Gruppe danach zu differenzieren, wie leicht oder schwer Personen für aktives 
regionalpolitisches Engagement zugänglich sind, aus welchem Alltagskontext und welchem 
sozialen Milieu sie kommen und welche politischen und sonstigen Einstellungen sie 
aufweisen Die Arbeitsgruppe „Informelles Lernen“ (2006:5) unterscheidet etwa gelegentlich 
Engagierte, Uninformierte, potenziell Interessierte, passive Mitglieder der Organisationen 
usw. Informelles Lernen ist für die Zielgruppe „Bevölkerung“ als Empowerment-Strategie zu 
verstehen, um Menschen für Beteiligungsprozesse handlungsfähig zu machen, etwa durch 
Aneignung von Wissen über die Möglichkeiten und Grenzen der Beteiligung, über das 
Entscheidungssystem, dessen gesetzlichen Rahmen usw. (Walser 2006:19). In diesem 
Zusammenhang geht es nicht nur um Vermittlung von fachlichen Kenntnissen oder 
spezifischen Fertigkeiten, sondern um die Erlangung von Schlüsselqualifikationen sowie um 
den Erwerb sozialer und kommunikativer Kompetenz- und Leistungsfähigkeiten (Walser 
2006:19. Das bringt meines Erachtens zweierlei Vorteile für die Region. Einerseits ermächtigt 
informelles Lernen auch weniger privilegierten Teilen der Bevölkerung an regionalen 
Aktivitäten und Maßnahmen teilzuhaben. Andererseits kann das System Regionalentwicklung 
von den informell erworbenen Kenntnissen und dem Wissen der Bevölkerung bei der 
Maßnahmen- bzw. Projektplanung profitieren und Neues für ihre Arbeit erschließen. 
Voraussetzung ist, dass diese Kenntnisse und dieses Wissen wahr- und ernst genommen wird. 
 
5.2. System Region 
 
Wie bereits dargestellt, werden die Regionen heute als komplexe Systeme gesehen. Im 
Folgenden gilt es zu zeigen, wie Regionen als Wissenssysteme verstanden werden können 
und wie informelles Lernen in diesem System gefördert werden kann. 
"Das Wissenssystem Region umfasst die ´endogenen´ Kräfte einer Region, die die eigentlichen 
Träger der regionalen Wissensbasis darstellen. In ihm vereint sich das regionale 




Regionalentwicklung." (Schnell et al. 2002:6) 
Die Lernprozesse auf der kollektiven Ebene der Region sind eng mit den Lernprozessen auf 
der individuellen Ebene verflochten. Die Betrachtung von Regionen als Wissenssysteme 
verdeutlicht diese Verflechtung und verweist auch auf die Bedeutung, die regionalem 
Wissensmanagement zukommt (Walser 2006:20). Inviduell angeeignetes Wissen erhält auf 
organisationeller bzw. kollektiver Ebene genau dann Relevanz, wenn es für die meisten 
Organisationsmitglieder denk- oder handlungsleitend wird (Walser 2006:9). 
Aus Gleichstellungsperspektive ist festzuhalten, dass Frauen und deren Wissen und 
Kompetenzen in den klassischen Wissenssystemen der Region, auf die sich regionale 
Entwicklungsprozesse beziehen, nicht ausreichend präsent sind. Das wahrgenommene 
regionale Wissenssystem ist stark männlich geprägt, obwohl etwa die Hälfte der regionalen 
WissensträgerInnen (Bevölkerung, AkteurInnen etc.) weiblich ist. Daher wäre es wichtig, 
Frauen verstärkt in das regionale Wissenssystem zu inkludieren bzw. stärker an diesem 
teilhaben zu lassen. Die Einbindung des informell angeeigneten Wissens aller 
Bevölkerungsgruppen kann neue Richtungen für die regionale Entwicklung aufzeigen. Dazu 
müssen die informellen Wissensbestände aller Bevölkerungs- und AkteurInnengruppen 
(gleichermaßen!) als wichtiger Beitrag für regionale Entwicklung anerkannt werden. 
Wie kann informelles Lernen in diese kollektive Ebene des Wissens der Regionen stärker 
eingebunden werden? Im Folgenden wird gezeigt, wie informelles Lernen in die 
Strategieentwicklung, in Instrumente zur Verbesserung von Programm-und Projektdesigns, in 
die Schaffung von Interaktionsräumen und in die Informationsbereitstellung und -verteilung 
gezielt einfließen kann.  
5.2.1. Strategieentwicklung und ”gemeinsame Grammatik” 
 
In der Regionalentwicklung stellen die Entwicklungsziele, Leitbilder und 
Regionalentwicklungsstrategien und -potentiale, welche als „gemeinsame Grammatik“ für die 
Aktivitäten bezeichnet werden können, die Arbeitsgrundlagen dar (Walser 2006:20). Sie sind 
Grundlagen für die erwünschte Entwicklungen, Maßnahmen und Projekte in den Regionen. 
Hier spielt auch die Geschlechtergleichstellung eine Rolle, da sie auch in der gemeinsamen 




implementieren. Diese organisatorischen Grundlagen, die das spezifische und oft nur implizit 
vorhande „Regionswissen“ ausmachen, werden, aus unterschiedlichen Gründen, selten einer 
Reflexion oder kritischen Betrachtung unterzogen (ebd.). Diese kritische Betrachtung und 
Reflexion kann beispielsweise in Folge von neuen gesellschaftlichen Veränderungen, beim 
Willen zur Umgestaltung der bestehenden gesellschaftlichen Strukturen oder bei neuen 
regionalen Wettbewerbssituationen stattfinden. Ob es tatsächlich zur Reflexion und 
Neugestaltung kommt, hängt aber stark von der Einbettung der AkteurInnen und 
EntscheidungstägerInnen in die gesellschaftlichen Strukturen ab.  
Besteht ein Wille zur mehr Gleichstellung zwischen den Geschlechtern bzw. zu Anpassungen 
an veränderte Rahmenbedingungen, benötigt es die bestehenden regionalen Leitbilder, 
Strategien etc. aus den Blickwinkel der Gleichstellung zu hinterfragen und neu zu gestalten. 
Reflexion des bisherigen ist insbesondere auch wichtig, um eine nachhaltige geschlechter- 
bzw. gleichstellungsorientierte Sichtweise in die Entwicklung regionalpolitischer Strategien 
zu bekommen. Der Einbezug von Frauenorganisationen und Frauennetzwerken ist dabei 
unerlässlich, um ein adäquates und differenziertes Frauenbild zu berücksichtigen. Nur so kann 
eine Geschlechter- bzw. Gleichstellungsperspektive der gemeinsamen Grammatik regionaler 
Entwicklung hinzugefügt werden, die dann als Richtschnur für Aktivitäten und Maßnahmen 
genutzt werden kann. 
 
5.2.2. Instrumente zur Verbesserung von Projekt- und Programmdesigns 
 
Wenn diverse Best Practice-Beispiele aus dem Bereich der Regionalentwicklung betrachtet 
werden, zeigt sich, dass viele als ausgezeichnet beurteilte Projekte Elemente des informellen 
Lernens beinhalten, auch wenn das nicht in den primären Projektzielen festgehalten war 
(Walser 2006:20). Informelles Lernen zeichnet sich durch eine starke Lebensverbundenheit 
aus und kann daher schnelle und pragmatische Lösungen für Probleme liefern (Dohmen 
2001). Das heißt z.B. dass die Ergebnisse aus informellen Lernprozessen schneller in 
Projekte, Strukturen etc. eingebunden werden oder einfließen können als die Erkenntnisse aus 
formaler Ebene (z.B. Studien, welche lange Zeiten in Anspruch nehmen). Informelles Lernen 




rasch anzupassen. Für den ersten Einstieg, um informelles Lernen in der Regionalentwicklung 
zu stimulieren, besitzen die Instrumente zur Verbesserung von Projekt- und 
Programmdesigns, von Organisationsstrukturen und von Veranstaltungsformen das größte 
Potenzial (Walser 2006:20f.). Informelles Lernen hat einen instrumentellen Charakter, d.h. 
Lernen kann als Instrument für Entwicklung gesehen werden (Walser 2006:3). Daher kann ein 
reflektiertes Verständnis von informellem Lernen bei Projekten und Veranstaltungen neue 
Impulse, in Form von neuen bzw. neugestalteten Instrumenten oder Methoden, für regionale 
Entwicklung liefern (Walser 2006:21). Diese kann im Sinne von neuen Kompetenzen und 
Wissen, welche im Zuge von Projektumsetzung und -planung aufgebaut wurden (vgl. Kapitel 
8.2.) oder einer geschlechtergerechtere Gestaltung von Veranstaltungen (vgl. Kapitel 8.6.), die 
es ermöglichen, dass beide Geschlechter gleichermaßen teilnehmen und sich einbringen 
können, charakterisiert werden. 
 
5.2.3. Schaffung von Interaktionsräumen 
 
Da in informellen Lernprozessen implizites, d.h. personengebundenes, Wissen weitergegeben 
wird, benötigt es auch persönliche Interaktion, um es weitergeben zu können. Um persönliche 
Interaktionen zu ermöglichen, braucht es Räume bzw. Orte, in denen diese Interaktionen 
stattfinden können. Für die AkteurInnen der Regionalentwicklung können z.B. 
Veranstaltungs- und Sitzungspausen, Steuerungsgruppen und Exkursionen diese Rolle 
übernehmen. Insgesamt sind diese jedoch noch gezielter für Lernprozesse zu gestalten 
(Walser 2006:20). Eine weitere Möglichkeit bestünde in dem Entwurf solcher 
Interaktionsräume in den Unternehmen (ebd.). Aus Blickwinkel des informellen Lernens stellt 
die Schaffung eigener Interaktionsräume jedoch ein Paradoxon dar, da informelles Lernen 
definitionsgemäß überall stattfinden kann und nicht auf explizite Lernräume einzuschränken 
ist. Auch Marsick und Volpe (1999:91; zit. n. Brodowski 2009) betonen, dass Zeiten und 
Räume für das Lernen geschaffen und das Umfeld auf Lerngelegenheiten überprüft werden 
muss. 
Wenn man einen Raum für informelles Lernen schaffen möchte, müsste er folgende 




• niederschwelliger Zugang; 
• gestaltete Lernumgebung; 
• Selbstbestimmung des Lernweges. 
Dohmen (2000) stellt in seiner Expertise diverse gestaltete Lernräume bzw. -orte vor, die auch 
teilweise von der Regionalentwicklung übernommen und genutzt werden können: 
• Bürgerhäuser des Lernens: haben mehr den Charakter einer öffentlichen 
Bibliothek und eine Mediothek als Lehranstalt; 
• Lernläden: Geschäfte mit Schaufenster und vielfältigem Angebot zur Anregung, 
Erleichterung, Unterstützung oder Weiterführung aktueller Lernprozesse; 
• Wissensschaftsläden: Vermittlung wissenschaftlicher Erkenntnisse auf Nachfrage 
von Interessierten; 
• Bildungsparks oder kommunale Bildungsviertel: „flanierendes Lernen"; 
Anregungsräume; erste Schritte für weiterführende Lernprozesse; 
• "Reisehäuser": Simulationsreisen; 
• Multikulturelle Restaurants; 
• Sprachhäuser/Sprachpavillons/Fremdensprachencafés/Sprachläden. 
Da es meines Erachtens genauso wichtig ist, die Interaktionen zwischen BürgerInnen zu 
fördern, wie jene zwischen den AkteurInnen der Regionalentwicklung, halte ich es für 
notwendig, derartige Interaktions- bzw. Lernräume für möglichst breite Zielgruppen gezielt 
zu fördern. Da man in Österreich davon ausgeht, dass die Regionalpolitik von den Bürgern 
und Bürgerinnen (mit)getragen werden soll, sind Inputs aus der lebensweltlichen Ebene und 
aus der informellen Ebene wichtig für die Ausrichtung und Entwicklung einer Region. Es 
wäre eventuell auch sinnvoll, noch mehr Möglichkeiten für eine gezielte Kommunikation 
zwischen den AkteurInnen und BürgerInnen aufzuzeigen und zu entwickeln.  




Interaktionsforum in Finnland, von dem ich im Zuge meines Praktikums erfuhr, welches 
"Olohuone" (übersetzt "Wohnzimmer") heisst (siehe auch Warkauden Lehti 2011). In diesem 
Zimmer sollen die BürgerInnen ihre Wünsche und Bedürfnisse den ExpertInnen vortragen 
und mit ihnen diskutieren, die Bevölkerung sozusagen aufzuwecken, um ihre Heimatstadt mit 
zu entwicklen. Aus diesem Forum wurde gleich im nächsten Sommer eine Idee über ein 
Strandcafé zur Belebung und Nutzung der Strände der Bevölkerung umgesetzt. Dieses Projekt 
wurde im Herbst 2012 wiederholt (Warkauden Lehti 2012). Die Bedeutung dieses 
Austausches liegt darin, dass die BürgerInnen am besten wissen, was sie von ihrer Region 
erwarten und was sie in ihrer Region brauchen. Auf informeller Ebene erworbenes Wissen 
über die regionalen Gegebenheiten findet meistens über die formale Ebene keinen Zugang zu 
regionalen Entwicklungsprozessen. Bürgerschaftliches Engagement hängt stark von 
Interaktionsstrukturen ab, die Zusammenarbeit überhaupt erst ermöglichen. 
Netzwerke stellen einen weiteres Interaktionsforum dar, da sie bevorzugt um ein Thema 
aufgebaut sind, und dadurch Diskussionen und Austauschprozesse ermöglichen.  
Besonders für Personengruppen, die sich nicht auf einer formalen Ebene in die 
Regionalentwicklung einbringen können, ist es wichtig, dass die informellen Möglichkeiten 
für ein Sich-Einbringen gezielt auf ihre Möglichkeiten hin gestaltet werden. Das gilt auch für 
Lernprozesse. Informelles Lernen stellt für bildungsferne Personen eine wichtige Möglichkeit 
dar, sich Kompetenzen und Selbstvertrauen anzueignen (Lebensministerium 2008a:40). Auch 
bei der Schaffung von Interaktionsorten ist auf eine geschlechtergerechte Gestaltung zu 
achten. Da die Frauen in der Regionalpolitik in Österreich unterpräsentiert sind, reicht es 
nicht, Interaktionsorte nur an klassischen Versammlungsorten zu schaffen, um eine breite 
Beteiligung zu generieren. Das heißt, dass es etwa zu beachten gilt, dass die 
Versammlungsorte es nicht leicht machen den traditionellen Geschlechterrollenbilder zu 
entsprechen, in denen Frauen eher den privaten und familiären Bereichen und die Männer in 
den Bereich der Berufsleben zugeordnet werden (Pichler und Steiner 2008:3). Durch eine 
solche Generierung von Interaktionsorten würden die gesellschaftlichen Strukturen verfestigt 
werden, anstatt sie zu brechen, um eine tatsächliche Gleichstellung herbeizuführen.  
Informelles Lernen in derartigen Interaktionsorten ist in zweierlei Hinsicht von Bedeutung: 




Wissen und Kompetenzen aneignen können. Zweitens bieten die Orte ein Miteinander, in dem 
das Lernen der AkteurInnen und BürgerInnen voneinander und miteinander ermöglicht wird 
wodurch die bestehenden Kompetenzen und Wissen verstärkt und ausgebaut werden können. 
 
5.2.4. Informationsbereitstellung- und verteilung 
 
Informationsbereitstellung und -verteilung ist bereits ein Schwerpunkt der 
Regionalentwicklung. Um Informationen anbieten zu können, müssen auch die Anbieter eine 
adäquate Informationsgrundlage haben, sozusagen sind hier die informellen Lernprozesse mit 
Informationsqualität verbunden (Walser 2006:21). Information kann in sehr unterschiedlichen 
Formen zur Verfügung gestellt werden: auf Homepages, in Form von Newslettern, 
Themenblättern, Magazinen, über breit zugängliche E-Learning Plattformen (Walser 
2006:21). Wichtig ist zu beachten, dass traditionelle Informationsweisen nicht nur aber 
besonders für bildungsferne Schichten für echtes Lernen meist nicht ausreichen. Darüber 
hinaus sind gerade bildungsferne Schichten über klassische Informationsmedien nur schwer 
zu erreichen. Es werden MultiplikatorInnen benötigt, die auf die Informationen und die 
Möglichkeiten für Lernen aufmerksam und diese auch populär machen (Kapeller, Weiss und 
Stiftinger 2012:6). Auch Internetblogs können wichtige Informationen, Wissen und 
Erfahrungen auf informeller Ebene für Interessierte liefern. Ein Beispiel für eine 
Internetplattform für Frauen ist das „webtogether – ein regionales Lernnetzwerk“1 , welches 
als Inhalt den Bereich Informationstechnologien hat (Grach 2011:84). Für Interessierte sind 
im Internet auch gut Informationen über das Thema "Gleichstellung" zu finden, etwa frei 
zugängliche Leitfäden zu Gleichstellung oder Gender Mainstreaming2. Informationsverteilung 
und -bereitstellung kommt eine Schlüsselrolle zu, da sie das Verständnis und die Akzeptanz in 
den Regionen für die Aktivitäten der Regionalpolitik erhöht, und damit es zu keinen 
„Missverständnissen" kommen kann. Eine gute Informationsgrundlage kann informelles 
Lernen qualitativ verbessern, wenn die Informationen das „Lebensweltliche" der Menschen 
erreicht. 
                                                           
1
 siehe auch Webseite der Plattform: http://lernnetzwerk.wordpress.com/  
2
 Einige wenige Beispiele:Europäische Kommission 2005; Bergmann und Pimminger 2004;  Moser-Simmill und 




5.3. Grenzen der Einsetzbarkeit des informellen Lernens 
 
Den Vorteilen des informellen Lernens stehen die Nachteile dieser Lernprozesse gegenüber. 
Wenn überhaupt informelle Lernprozesse angestoßen werden können, bleibt das Lernen in 
den Regionen „einfach“ (vgl. Lernen der ersten Stufe; Kap. 4) (Walser 2006:21). Dieses 
„einfaches Lernen“ dient eher der Aneignung und Verstetigung von Regelwissen, sprich es 
wird die Anwendung von Patentrezepte, die angewohnten Handlungsschemata der 
Regionalentwicklung nicht in Frage gestellt Patentrezepte, d.h. die angewohnten 
Handlungsschemata, der Regionalentwicklung (Heintel und Fasching 2011:182). Ein all zu 
starke Verfestigung des Regelwissens kann dazu führen, dass in den Regionen strukturelle 
Fehlentwicklungen bereits stattgefunden haben, bevor Erneuerungsprozesse in Gang gesetzt 
werden konnten (Walser 2006:21). 
Informelles Lernen stellt eine Herausforderung für Regionalentwicklung dar. Es erfolgt 
meistens nicht intentional, ist häufig unvollkommen, unprofessionell, unzusammenhängend 
und unreflektiert (Dohmen 2001). Es ist auch schwierig zu (er)fassen und die Erkenntnisse 
sind dementsprechend schwierig exakt aufzunehmen und zu implementieren.  
Da informelles Lernen oft nicht bewusst vonstatten geht, erfahren auch die Inhalte dieser 
Lernprozesse häufig keine Reflexion. Es wäre aber wichtig diese Lernprozesse zu 
reflektieren, um Potenziale für die Regionen (bzw. die Regionalentwicklung) zu generieren, 
da es sonst schwierig fällt diese Lernprozesse sichtbar zu machen. (Walser 2006:21). Um 
Lernprozesse für Regionalentwicklung nutzbar machen zu können, argumentiert Walser 
(2006) dass, es eine regionale Lernstrategie benötigen würde, damit formales Lernen und 
informelles Lernen systematisch berücksichtigt werden kann (ebd.). So eine Lernstrategie 
müsste nach Walser (2006) folgende Fragen beantworten:  
• Wen sollte man vernetzen? 
• Für welche Ziele und Vorgehensweisen ist ein gemeinsames Bewusstsein 
notwendig? 
• Wer sollte sich woran beteiligen? 




Es zeigt sich also, dass eine Lernstrategie von politischer Willensbildung abhängt. Es muss 
seitens der Regionalpolitik ein Verständnis für die Bedeutung (informeller) Lernprozesse für 
die Entwicklung vorhanden sein. Damit für die Regionalpolitik verwertbare Lernergebnisse 
entstehen, darf man das Lernen in Regionen nicht nur als reinen Beteiligungsprozess 
verstehen. Eine echte Lernstrategie benötigt eine Vielzahl an Aktionen: das Anstoßen von 
Netzwerken und Kooperationen, die Identifizierung von Wissen, die Reflexion von Strukturen 
und Abläufen, die Ergänzung der Informationsgrundlagen (Walser 2006:21).  
Es stellt sich natürlich die Frage ob tatsächlich eine regionale Lernstrategie für informelles 
Lernen benötigt wird. Einerseits liegt die Problematik beim informellen Lernen darin, dass es 
sich durch seinen Charakter den Strategien leicht entzieht (Walser 2006:14) und daher stellt 
sich die Frage wie sinnvoll eine Strategie ist, wenn man davon ausgehen kann, dass zumindest 
einige Aspekte nicht erfasst und festgehalten werden können. Andererseits benötigt 
informelles Lernen Ressourcen im Sinne von Zeit und Raum, die seitens der AkteurInnenen 
und EntscheidungsträgerInnen verfügbar gemacht werden müssen (Walser 2006:23). Dieses 
bedeutet, dass es seitens der AkteurInnen und EntscheidungsträgerInnen wohl ein gewisses 
Engagement und eine „Ressourcenfreigabe“ benötigt, um informelle Lernprozesse zu fördern 
und zu etablieren, wobei eine bindende und breit akzeptierte Strategie sicherlich hilfreich sein 
kann.  
Informelles Lernen wird oft als Nebeneffekt regionalpolitischer Aktivitäten erzeugt. Um es 
für die Regionalentwicklung nutzbar zu machen, müsste es gezielt in den Aktivitäten 
berücksichtigt werden. Immerhin ist informelles Lernen  auf schnelle praktische Lösungen 
ausgerichtet (Dohmen 2001). Informelle Lernprozesse müssen bewusst gemacht werden, um 
sie gezielt nutzen zu können. Das kann sich insofern als schwierig erweisen, als die explizite 
Berücksichtigung informeller Lernprozesse von den hauptverantwortlichen AkteurInnen in 
der Regionalentwicklung unter Umständen als zusätzlicher Arbeitsaufwand gesehen wird. 
Aus der Sicht der Gleichstellung sind die gleichen Probleme zu beachten. “Einfaches“ 
informellen Lernens führt nicht immer zu Veränderungen, da die Reflexion über die 
Lernprozesse fehlt. Es sollte vielmehr, bei den Strategien über das Lernen, die 
Gleichstellungssicht erstrebt werden, daher sollten die Fragen zu einer regionalen 




und neue beantwortet werden. Daher müssten die Fragen zur Repräsentation, Ressourcen, 
Realität, Rechtssprechungen/Regelungen und Restriktionen im Bezug auf informelles Lernen 
aus Gleichstellungssicht beantwortet werden (Gender Alp! 2007b:23f.). Lernen ist auch keine 
geschlechterneutrale Angelegenheit. Die Art und Weise wie die regionalen Lernprozesse 
entworfen und entwickelt werden und wie die Beteiligung an diesen Prozessen ausschaut, hat 
einen Wirkung darauf, wie die Geschlechterrollenbilder und gesellschaftliche Strukturen in 
den Regionen konstruiert und rekonstruiert werden. Beim informellen Lernen wird es sich 
nicht anders verhalten. Informelles Lernen sollte als Ressource in den Regionen erachtet 
werden und daher sollte hier eine gleichgestellte Berücksichtigung des informellen Lernens 
angestrebt werden. Die informellen  Lernprozesse aus den Lebenszusammenhängen der 
BürgerInnen und AkteurInnen sollten mit ihrer vollen Entfaltung, Vielfalt, Gleichheit oder 
Divergenz als Potenziale und Ressourcen für das regionale Wohlergehen und 










































































Die Verknüpfung zwischen dem theoretischen und methodischen Teil könnte wie folgt 
charakterisiert werden: Wie können die Aspekte des informellen Lernens und eine 
gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung „unter einem Hut“ gebracht werden?. In 
diesem Teil wird Bezug auf die Ansatzpunkte zur Förderung des informellen Lernens für 
Regionalentwicklung (Walser 2006) und der Aspekte der Gleichstellung genommen.Die in 
Kapitel 5 diskutierten Anssatzpunkte werden in diesem Teil mit den Ergebnissen der 
Expertinneninterviews in Zusammenhang gebracht. 
6. Methodische Vorgehensweise 
 
Die empirische Bearbeitung des Themas basiert auf einer teilnehmenden Beobachtung im 
Rahmen eines interaktiven Frauenbildungscafés, vier Interviews mit Expertinnen, die Frauen- 
bzw. Gleichstellungsprojekte mit explizitem oder implizitem Fokus auf informellem Lernen 
betreuen bzw. betreut haben, sowie einer kurzen Befragung von acht MitarbeiterInnen einer 
regionalen Entwicklungsagentur in Finnland. Basis für die Auswahl der Projekte waren 
Literatur- und Internetrecherchen. Diese lieferten auch zusätzliches Beispielsmaterial, das in 
die Auswertung einfließt. Im Folgenden werden die methodischen Grundlagen und das 
konkrete methodische Vorgehen in knapper Form dargestellt.  
 
6.1. Teilnehmende Beobachtung 
 
Um eine erste Annäherung an das Thema zu bekommen, wurde eine teilnehmende 
Beobachtung durchgeführt. Ziel war es, den Ablauf und die Funktionsweise einer interaktiven 
Veranstaltung kennen zu lernen, im Rahmen derer es um informellen Wissensaustausch geht. 
Als Beobachtungsort wurde das „interaktive Frauenbildungscafé“ ausgewählt (siehe Details 
unter 7.1), da es relativ gezielt am Punkt „Schaffung von Interaktionsorten zur Förderung des 
informellen Lernens“ (siehe Kapitel 5.2.3) anknüpft. Die teilnehmende Beobachtung sollte 
einen vertieften Einblick in das Geschehen und den Aufbau einer interaktiven Veranstaltung 
auf Basis persönlicher Erfahrung geben und direkten Zugang zu den dort stattfindenden 




gemeinsame Tun entstehen, im Vordergrund stehen, ist eine teilnehmende Beobachtung eine 
sehr gut geeignete Methode, um diese zu erschließen.  
Bei einer Beobachtung geht es um „das systemische Erfassen, Festhalten und Deuten sinnlich 
wahrnehmbaren Verhaltens zum Zeitpunkt des Geschehens“ (Atteslander 2003:79). Durch 
Teilnahme an einer sozialen Interaktion kann das wechselseitige Verhalten beobachtet und 
festgehalten werden. Darüber hinaus eröffnet sich eine Möglichkeit für den/die Beobachterin 
eigene Erfahrungen zu machen und daraus Schlussfolgerung zu ziehen. Die inneren 
Motivationen der TeilnehmerInnen (z.B. Warum nehmen sie teil? Was erwarten sie?) bleiben 
aber im Allgemeinen verborgen, da diese nicht immer offen darlegt werden bzw. auch nicht 
beobachtet werden können. Eine wissenschaftliche Beobachtung unterscheidet sich aber 
insofern von der alltäglichen Beobachtung, als letztere eher routinisiert und unreflektiert 
vonstatten geht und erstere zur gezielten Rekonstruktion von sozialen Wirklichkeiten dient 
(vgl. ebd.). Die besondere Eigenschaft der teilnehmenden Beobachtung, die auch im Rahmen 
dieser Arbeit genutzt wurde, ist, dass „die Forscher direkt in das zu untersuchende soziale 
System gehen und dort in der natürlichen Umgebung Daten sammeln.“ (Atteslander 
2003:105).  
Teilnehmende Beobachtungen können nach den Kriterien der Unstrukturierheit, Offenheit 
und Teilnahme klassifiziert werden (Atteslander 2003:104). 
• Strukturiertheit: Bei einer strukturierten Beobachtung wird vor der Feldaktivität ein 
Beobachtungsschema erstellt (Atteslander 2003:105), welches genaue Angaben 
beinhaltet, was und wie beobachtet werden soll (Friedrichs und Lüdtke 1973:60; zit. n. 
ebd.). Das setzt umfangreiche Vorkenntnisse über die beobachteten Ereignisse voraus. 
Bei einer unstrukturierten Beobachtung liegt kein klares Beobachtungsschema vor. 
Was genau beobachtet und protokolliert wird, orientiert sich relativ flexibel an den 
Forschungsfragen. Damit wird Offenheit für unerwartete Situationen bewahrt 
(Atteslander 2003:97). 
• Offenheit: Wenn eine Beobachtung ‚offen‘ durchgeführt wird, dann sind sich die 
Beobachteten der Beobachtung bewusst (Atteslander 2003:101). In einer ‚verdeckten‘ 
Beobachtung wissen die Beobachteten nicht, dass eine der teilnehmenden Personen an 




• Teilnahme: Diese Differenzierung betrachtet den Partizipationsgrad des/der 
ForscherIn am sozialen Geschehen. Grob lässt sich zwischen einer ‚passiver‘ 
Teilnahme mit niedrigem Partizipationsgrad der Beobachtenden und ‚aktiver‘ 
Teilnahme mit hohem Partizipationsgrad unterscheiden (Atteslander 2003:102). 
Passive Teilnahme bedeutet, dass der Beobachter/die Beobachterin seine/ihre Rolle als 
Forschende/r nicht „verlässt“ und dadurch in der Teilnahme an den sozialen 
Interaktionen beschränkt wird (ebd.). Aktive Teilnahme bedeutet, dass der 
Beobachter/die Beobachterin in die natürliche Lebenswelt der Beobachteten ‚einsteigt‘ 
und zwingend eine bestimmte Rolle in der sozialen Situation übernimmt (ebd.). 
Insgesamt lassen sich aus diesen Klassifikationen acht Typen der Beobachtung ableiten. Im 
Allgemeinen wird in der Sozialforschung von teilnehmender Beobachtung gesprochen, wenn 
der/die ForscherIn im Feld agiert (Atteslander 2003:104). Der Prototyp der qualitativ 
teilnehmenden Beobachtung ist unstrukturiert, offen und aktiv teilnehmend, da dieser die 
unmittelbare Beteiligung in den sozialen Prozessen ermöglicht (Atteslander 2003:105). Die 
im Rahmen dieser Arbeit durchgeführte Beobachtung ist als aktiv teilnehmend, verdeckt und 
unstrukturiert zu charakterisieren. Diese Form wurde bewusst gewählt, um einen möglichst 
reibungslosen und natürlichen Ablauf des sozialen Geschehens zu ermöglichen. Die Form der 
verdeckten Beobachtung wurde gewählt, damit die „Andersartigkeit“ der Forscherin nicht die 
Teilnahme beeinträchtigt. Die zeitliche Begrenzung und Einmaligkeit des 
Beobachtungvorganges sowie das dichte Programm hätten ein „Einleben“ als Forscherin nicht 
wirklich erlaubt. Ethisch zu rechtfertigen ist diese verdeckte Vorgehensweise auch damit, dass 
das Interesse rein auf den Ablauf der Veranstaltung gerichtet war. Die individuellen 
Verhaltensweisen und Reaktionen der beteiligten Frauen standen nicht im Vordergrund. Die 
Rolle als aktiv-teilnehmende Beobachterin erlaubte es, bei den interaktiven Stationen, welche 
den Hauptbestandteil des Frauencafés ausmachen, als „ganze Person“ mitzumachen. Ein 
unstrukturierter Zugang war notwendig, da vorab kaum Informationen zum Ablauf zu finden 
waren. Die Auswahl der Veranstaltung erfolgte auf Basis von im Internet gefundenen 























Gleich im Anschluss an die Teilnahme wurden die eigenen Erfahrungen sowie die 
Beobachtungen schriftlich dokumentiert. Für die vorliegende Arbeit wurden auf Basis des 
Protokolls einerseits die eigenen Lerneffekte herausgearbeitet sowie aus den Beobachtugen 
wichtige Aspekte, die Einfluss auf das Gelingen bzw. Nicht-Gelingen von informellem 
Lernen und die Rolle, die die Gestaltung von Interaktionsorten für Frauen spielt, 
herausgearbeitet. 
Interaktives Frauenbildungscafe 
21.06.2012, 14.00 - 16.30 Uhr, abz*austria, Simmeringer Hauptstraße 154, 1110 Wien, 1110 
Das Frauenbildungs-Café bietet Ihnen: 
•Information zum Thema Aus- und Weiterbildung in entspannter Atmosphäre 
•Interaktive Stationen für Ihren persönlichen Weiterbildungsweg 
•Wissenswertes zu neuen Berufsbildern, Förderungsmöglichkeiten u.v.m. 
•Erfahrungsaustausch mit anderen Frauen 





Das interaktive Frauenbildungscafe bietet Frauen die Möglichkeit sich in einer angenehmen 
Atmosphäre zu Themen der Aus- und Weiterbildung auszutauschen, zu vernetzen und zu 
informieren. Interaktive Stationen unterstützen Sie auf Ihrem persönlichen Weiterbildungsweg und 
sorgen für einen anregenden, informativen Nachmittag. Das Frauencafe bietet Ihnen 
Wissenswertes zu neuen Berufsbildern und dauert ca. 2 Stunden. Kinderbetreuung wird 
angeboten. Die nächsten Termine finden Sie auf dem Veranstaltungskalender oder dem 







ExpertInneninterviews erfreuen sich in der empirischen Sozialforschung großer Beliebtheit. 
„Das Interview“ gilt allgemein als der „Königsweg“ in der empirischen Sozialforschung 
(Atteslander 2003:104). Es existieren wenige Untersuchungen, welche nicht auf mittels 
Interview erhobene spezifische Informationen von den relevanten Akteuren zurückgreifen 
(Bogner, Littig und Menz 2005:7).  
Wer gilt aber nun eigentlich als ExpertIn? Nach allgemeinem Verständnis besitzen 
ExpertInnen besonderes, spezielles Wissen, welches sie weitergeben oder bei der Lösung 
spezifischer Probleme einsetzen. WissenschafterInnen oder erfahrene PolitikerInnen sind etwa 
derartige ExpertInnen und ihre Meinungen werden auch häufig eingeholt (Gläser und Laudel 
2010:11). Aus dieser Sicht gehören ExpertInnen einer Funktionselite an, welche über 
besonderes Wissen verfügt (ebd.). Sie besitzen Wissen, das nicht jedem zugänglich oder  für 
jeden leicht erwerbbar ist. Darüber hinaus gibt es aber auch Personen, die ExpertInnenwissen 
in sich tragen, aber nicht in „herausgehobenen Positionen“ arbeiten (vgl. ebd.). Schließlich 
besitzen alle Menschen ein spezifisches, besonderes Wissen über die sozialen Kontexte, in 
denen sie agieren (ebd.). In diesem Sinne ist jede Person ExpertIn für die jeweiligen, sein/ihr 
Leben betreffenden Kontexte. Bei einem ExpertInneninterview sind nicht die ExpertInnen 
selbst „das Objekt“ der Forschung. Im Rahmen des Interviews sollen sie „als 
Zeugen/Zeuginnen“ primär Informationen und Wissen über die sozialen Kontexte liefern, in 
denen sie agieren (Gläser und Laudel 2010:12). Als interviewte/r ExpertIn ist man in diesem 
Sinne Quelle von Spezialwissen. 
 
6.2.1. Auswahl der Interviewpartnerinnen 
 
Da bisher keine wirklich explizite Verknüpfung der Themen informelles Lernen und 
gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung stattgefunden hat, wurden die 
Interviewpartnerinnen aus dem Bereich der gleichstellungsorientierten Regionalentwicklung 
ausgewählt. Informelles Lernen stellt für die Interviewten zwar nicht explizit den Kernbereich 




eine große Rolle. D.h. aufbauend auf den im Theorieteil der Arbeit dargestellten Aspekten 
informellen Lernens wurde das Thema im Zuge der Interviews gemeinsam anhand der 
durchgeführten Projekte sowie der persönlichen Erfahrungen, die im Rahmen der 
Projektaktivitäten gemacht wurden, reflektiert. 
Insgesamt wurden vier Interviews geführt (vgl. Kapitel 7 zu einer Beschreibung der 
institutionellen Kontexte, in denen die Expertinnen agieren sowie zu den Projekten, auf die im 
Rahmen der Interviews vorrangig Bezug genommen wurde): 
• Heidi Fuchs: Geschäftsführerin des Lungauer Frauennetzwerkes 
• Andrea Schindler-Perner: ehemalige Projektmanagerin für Chancengleichheit 
im Regionalmanagement der Region Lungau (Lungauer Frauennetzwerk) 
• Elke Beneke: Geschäftführerin der eb-Projektmanagement (Projekt Learn 
Forever) 
• Heide Cortolezis: Geschäftsführerin des Regionalvereins nowa - Training 
Beratung Projektmanagement (Graz) (Projekt Gender Agents) 
Die unterschiedlichen Kontexte, aus denen die Interviewpartner stammen, wurden im Aufbau 
der Interviewleitfäden berücksichtigt. Das Hauptaugenmerk im Interview lag bei Fragen nach 
dem Verständnis von informellem Lernen und gleichstellungsorientierter 
Regionalentwicklung sowie nach der Einschätzung der Bedeutung informellen Lernens für 
gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung. Teilweise wurde auch nach den eigenen 
informellen Lernerfahrungen im Zuge einer Projektumsetzung gefragt.  
 
6.2.2. Auswertung der Interviews 
 
Die Auswertung der Interviews wurde in Anlehnung an die qualitative Inhaltsanalyse nach 
Mayring durchgeführt Eine qualitative Inhaltsanalyse „entzieht“ dem auszuwertenden Text 
Informationen, indem zentrale Aussagen als Rohdaten extrahiert, nach gewissen Regeln (s.u.) 
aufbereitet und zum Schluss inhaltlich ausgewertet werden (Gläser und Laudel 2010:199). In 
der Inhaltsanalyse wird angestrebt (Mayring 2008:13):  




• fixierte Kommunikation analysieren; 
• dabei systematisch vorgehen; 
• das heißt regelgeleitet vorgehen; 
• das heißt auch theoriegeleitet vorgehen; 
• mit dem Ziel, Rückschlüsse auf bestimmte Aspekte der Kommunikation zu ziehen. 
Das Verfahren der Inhaltsanalyse nach Mayring benötigt folgende Vorüberlegungen (vgl. 
Allgemeines inhaltsanalytisches Ablaufmodell: Mayring 2008:53f.): 
(1) Festlegung des Materials (Mayring 2008:48) 
Auswahl des relevanten Materials anhand der Forschungsfragen, d.h. es werden die 
inhaltstragenden Textstellen (im Bezug auf die gesprächsleitenden Fragen und 
übergeordneten Themen) aus der Interviewtranskriptionen ausgewählt.  
(2) Analyse der Entstehungsbedingungen (Mayring 2008:47) 
Informationen zum Entstehungszusammenhang müssen gesammelt und dokumentiert werden. 
Für die vorliegende Arbeit wurden drei Interviews telefonisch und eines per Videokonferenz 
geführt. 
(3) Formale Chrakteristika des Materials (Mayring 2008:47) 
Es ist das Format des Materials (Druckwerk, Transkript, Online-Dokument usw.) 
darzustellen. Für die vorliegende Arbeit wurden die Interviews aufgenommen und 
wortwörtlich transkribiert. 
(4) Festlegung der Richtung der Analyse (Mayring 2008:50) 
Wichtig ist eine genaue Festlegung, welche Fragestellungen aus dem Text erschlossen werden 
sollen? In der vorliegenden Arbeit ging es darum, wie informelles Lernen in unterschiedlichen 
Zusammenhängen für gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung genutzt wird bzw. 
genutzt werden kann. 
(5) Theoretische Differenzierung der Fragestellung (Mayring 2008:52) 
Neben einer Präzisierung der Fragestellung ist eine klare Anbindung der Analysen an 
Theorien des Gegenstandsbereiches notwendig. Da es keine expliziten Theorien dazu gibt, 
wie gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung und informelles Lernen zu verbinden 




zur Förderung des informellens Lernens in der Regionalentwicklung als Ausgangspunkt für 
die Entwicklung des Leitfadens und die Auswertung der Interviews herangezogen.  
(6) Definition der Analyseeinheit (Mayring 2008:53) 
Die Auswahl der Texte, die analysiert werden sollen, z.B. ganzer Satz, Absatz, Satz, Wort 
usw., muss kriteriengeleitet erfolgen. In der Untersuchung wurden die relevanten Sätze 
einzeln als Kodiereinheit betrachtet, sprich jede Aussage des Interviewten zum Sachverhalt 
wurde analysiert. Als Kontexteinheiten wurden alle Fundstellen innerhalb eines Interviews 
(bzw. des Transkripts) ausgewählt 
 
(7) Bestimmung der Analysetechnik/des Ablaufmodells (Mayring 2008:58) 
Entsprechend Mayring (2008) stehen drei grundlegende Verfahren für die Inhaltsanalyse zur 
Verfügung: zusammenfassende, explizierende und strukturierende Inhaltsanalyse. Die für die 
vorliegende Untersuchung gewählten Auswahlkriterien und die genaue Vorgansweise des 
zusammenfassenden Inhaltsanalyse als ausgewählte Auswertungsverfahren werden unten 
genauer erläutert. 
 
Das gewählte Modell bei der Auswertung der Interviewdaten entspricht jenem der 
zusammenfassenden Inhaltsanalyse nach Mayring. Zuerst wurden alle inhaltstragenden Teile 
aus den transkribierten Interviews herausgefiltert, die in Zusammenhang mit der 
Forschungsfrage relevant sind. Der tatsächlich analysierte Textkorpus besteht also aus einer 
Kurzfassung aller Textstellen mit analytischem Wert im Hinblick auf die Forschungsfrage. 



























Im Rahmen vorliegender Arbeit wurde der Schritt der zweiten Reduktion weggelassen, da die 
Textmengen nicht sehr groß waren. Die anderen Schritte wurden wie dargestellt durchgeführt. 
Anschließend ist ein Beispiel für eine der Auswertungstabellen dargestellt, die im Zuge der 
Bearbeitung der Interviews angefertigt wurden (Tabelle 6). Ergebnis der zusammenfassenden 
Inhaltsanalyse sind die zentralen Inhalte, die sich in den Interviews zur Forschungsfrage 
finden (Mayring 2008:58). Diese zentralen Informationen werden anschließend an die 
Auswertung nach wichtigen Schwerpunkten sortiert und aus dem Blickwinkel der 
1. Paraphrasierung 
1.1. Streiche alle nicht (oder wenig) inhaltstragenden Textbestandteile, wie 
ausschmückende, wiederholende oder verdeutlichende Wendungen. 
1.2. Übersetze alle inhaltstragenden Textstellen auf eine einheitliche Sprachebene. 
1.3. Transformiere sie auf eine grammatikalische Kurzform. 
2. Generalisierung auf das Abstraktionsniveau 
2.1. Generalisiere die Gegenstände der Paraphrasen auf die definierte 
Abstraktionsebene, so dass die alten Gegenstände in den neu formulierten 
impliziert sind. 
2.2. Generalisiere die Satzaussagen (Prädikate auf die gleiche Weise). 
2.3. Belasse die Paraphrasen, die über dem angestrebten Abstraktionsnivaeu liegen. 
2.4. Nimm theoretische Vorannahmen bei Zweifelsfällen zuhilfe. 
3. Erste Reduktion 
3.1.  Streiche bedeutungsgleiche Paraphrasen innerhalb der Auswertungseinheiten. 
3.2. Streiche Paraphrasen, die auf dem neuen Abstraktionsniveau nicht als wesentlich 
inhaltstragend erachtet werden. 
3.3. Übernehme Paraphrasen, die weiterhin als zentral inhaltstragend erachtet werden 
(Selektion). 
3.4. Nimm theoretische Vorannahmen bei Zweifelsfällen zuhilfe. 
4. Zweite Reduktion (Empfohlen mit sehr großen Textmengen) 
4.1. Fasse Paraphrasen mit gleichem (ähnlichem) Gegenstand und ähnlicher Aussage zu 
einer Paraphrase (Bündelung) zusammen. 
4.2. Fasse Paraphrasen mit mehreren Aussagen zu einem Gegenstand zusammen 
(Konstruktion/Integration). 
4.3. Fasse Paraphrasen mit gleichem (ähnlichem) Gegenstand und verschiedener 
Aussage zu einer Paraphrase zusammen (Konstruktion/Integration). 





Forschungsfrage interpretiert (vgl. Kapitel 8). Dieser letzte Schritt erfolgt zusammenfassend 
und vergleichend über die einzelnen Interviews hinweg. 









da sich Frauen 















treffen sich die 
Frauen so oder so 
in der Region. 
Frauen treffen 
sich bereits in der 
Region. 
Frauen treffen 
sich der Region. 





Eigener Raum für 




Frauenraum ist  
eine schwierige 
Angelegenheit. 












64-66 Wichtig für uns 
ist es zu wissen 
wo treffen sich 
diese Frauen, 





Wichtig ist es zu 
wissen wo sich 
Frauen treffen 































Im Zuge eines Praktikums in einer regionalen Entwicklungsagentur in Finnland wurde eine 
kleine Befragung über die Lernformen der MitarbeiterInnen der Agentur durchgeführt. 




Situationen sie Wissen und Kompetenzen für ihren Beruf beziehen. Die Gespräche mit den 
MitarbeiterInnen dauerten je etwa 5-10 Minuten. Bei der Befragung wurde nicht nach 
formalem, nicht-formalem und informellem Lernen differenziert, sondern das gesamte 
Spektrum erfasst. Damit war eine erste Annäherung dazu möglich, wie sich der 
Wissenserwerb bei den AkteurInnen im regionalpolitischen Feld auf verschiedene 
Lernformen aufteilt. Die Ergebnisse der Befragung sind im Kapitel „Berufliche Kompetenzen 
der Professionals“ im theoretischen Teil (Abbildung 6) dargestellt. Da das quantitative 
Ausmaß unterschiedlicher Lernformen ermittelt werden sollte, wurden die verschiedenen 






















7. Institutionelle Kontexte der Beobachtung und der 
Interviewpartnerinnen 
 
In diesem Kapitel werden kurz die institutionelle Einbettung und Funktionsweise des 
interaktiven Frauencafés sowie die Projekte vorgestellt, über die mit den interviewten 
ExpertInnen gesprochen wurde. Besonderes Augenmerk wird dabei auf das Herausarbeiten 
der informellen Lernkontexte gelegt, die im Rahmen der Projekte eine zentrale Rolle spielen. 
 
7.1. Interaktive Frauenbildungscafe (abz*austria) 
 
Das interaktive Frauenbildungscafé ist Teil der Angebote der „Bildungsberatung in Wien“ 
und des „abz*austria“. Die „Bildungsberatung in Wien“ ist ein Netzwerk Wiener Bildungs- 
und Beratungseinrichtungen. Beteiligt am Netzwerk sind die Non-Profit-Frauenorganisation 
abz*austria, das Berufsförderungsinstitut (bfi) Wien, die Akademie für integrative Bildung 
(biv), die Wiener Volkshochschulen GmbH (Volkshochschule Floridsdorf, Volkshochschulen 
GmbH (Volkshochschule Meidling, VHS Zentrale (Pädagogik)), das Bildungsinstitut der 
Wirtschaftskammer (WIFI) Wien, und das WUK (Werkstätten und Kulturhaus) Wien. Das 
Angebot an Bildungsberatung wird durch einen strategischen Beirat unterstützt3.  
Das interaktive Frauenbildungscafe wird von der abz*austria organisiert und u.a. auf deren 
Website angeboten. Das abz*austria ist eine Non-Profit-Frauenorganisation, die im Jahr 1992 
gegründet wurde und innovative Maßnahmen entwickelt und durchführt, die die 
Gleichstellung von Frauen und Männern am Arbeitsmarkt vorantreiben. Neben individueller 
persönlicher und telefonischer Beratung werden derzeit u.a. interaktive Frauenbildungscafés 
und MiniLab!-Kurse angeboten. Das Frauenbildungscafé ist dem Bereich der Beratung 
zugeordnet. Ziel der Veranstaltung ist es, den wechselseitigen Austausch von Informationen 
über Berufs- und Bildungsmöglichkeiten von Frauen untereinander zu strukturieren. Im 
Vordergrund steht die Gestaltung von beratender Interaktivität unter den Frauen, sprich das 
„Miteinander“ und das „Austauschen“ auf Basis der eigenen Erfahrungen.  






Das interaktive Frauenbildungscafé ist eine Informations- bzw. Beratungsveranstaltung, die 
rund um interaktive Stationen aufgebaut ist. Im Rahmen der einzelnen Stationen werden in 
Kleingruppen gemeinsam Aufgaben aus dem Bereich Beruf und Bildung diskutiert und 
gelöst. Die Frauen werden animiert, eigenständig Informationen zu suchen und 
zusammenzustellen. Die Hauptteile der Veranstaltung bestehen aus der gemeinsamen Arbeit 
an den interaktiven Stationen und einer Kaffeepause. Gerade in letzterem Teil kommt der 
Interaktion mit anderen Frauen eine große Bedeutung zu. Es wird sozusagen 
Gruppenarbeitsfähigkeit geübt. Der Informationsgehalt der Veranstaltung ist für jede 
Teilnehmerin unterschiedlich, da die Aufgaben für jede unterschiedlich von Bedeutung sind. 
Auch wenn das informelle Lernen nicht das explizite Ziel der Veranstaltung war, hat es 
gezeigt, dass informelles Lernen beabsichtigt oder unbeabsichtigt aus unterschiedlichen 
Situationen entstehen kann. Dieses ist aber auch mit einer Reflexion im nachhinein 
verbunden, welche jedoch nur jene Teilnehmerinnen mitmachen, die am Ende Veranstaltung 
Feedback an die Betreuerinnen geben. Optimal wäre eventuell ein etwas freierer Ablauf, um 
die Interkationen mit den Frauen und Betreuerinnen besser zu ermöglichen. Ich finde nach der 
gemachten Erfahrung in dem Frauenbildungscafé, dass so ein als „Café“ getarnter 
Interaktionsort eventuell geeignet sein könnte, Frauen und Männer unter ein Dach zu 
bekommen, um verschiedene Themen auch für die Region „auszutüffteln“. Für die 
Regionalentwicklung könnten solche eher freie „Regional Cafés“ überlegt werden, in denen 
Austausch zwischen den Bevölkerungsgruppen und AkteurInnen der Regionalentwicklung 
bzw. Regionalpolitik ermöglicht wird (vgl. Projekt „Olohuone”/“Wohnzimmer” im Kapitel 
5.2.3.). 
 
7.2. Lungauer Frauennetzwerk 
 
Das Lungauer Frauennetzwerk stellt ein überparteiliches Netzwerk von Frauen für Frauen im 
Lungau dar. Das Netzwerk ist in Vereinsform mit einem von den Mitgliedern gewählten 
Vorstand organisiert. Das Lungauer Frauennetzwerk hat seinen Anfang in einer 
„Zukunftswerkstatt für Chancengleichheit“ im Jahr 2002 genommen. Initiiert wurde die 
Veranstaltung von der damaligen Beauftragten für Chancengleichheit im 




Anliegen aufzunehmen und zu sammeln. Ein Ergebnis war der Wunsch, ein offizielles 
Netzwerk von Frauen für Frauen zu bilden. Etwa nach einem Jahr wurde das „Lungauer 
Frauennetzwerk“ als Projekt im LEADER-Programm eingereicht und genehmigt (Schindler-
Perner 2010:34). Ziele des Netzwerkes sind Vernetzung, bedarfsorientierte Fortbildung, 
Sensibilisierung und Bewusstseinsbildung sowie die stärkere Einbindung von Frauen in die 
Regionalentwicklung (Schindler-Perner:34f.). Hierzu wurde folgender Aktionsplan entworfen 
(vgl.ebd.): 
• Bereich Vernetzung: monatliche Vernetzungstreffen; Homepage und monatliche 
Newsletter; Überregionale Vernetzungstreffen (zweimal jährlich, um die 
Frauenarbeit zu bündeln) 
• Bereich bedarfsorientierte Fortbildungen: Politiklehrgang für Frauen, 
Homepagekurs, etc.  
• Bereich Sensibilisierung und Bewusstseinsbildung: Podiumsdiskussionen; 
Ausstellungen; Aktionstage 
• Bereich Frauen in der Regionalentwicklung: mehr Frauen in die Leitung der 
Projektarbeitgruppen; Projekte wie „Lungau auf dem Weg zum Biosphärenpark“, 
„GründerInnen und JungunternehmerInnen“ 
Zweck des Netzwerkes ist die Vernetzung und Zusammenarbeit von Fraueninitiativen im 
Bereich regionaler Entwicklung4. Das Lungauer Frauennetzwerk definiert sich als Lobby für 
Frauen und Mädchen in der Region, als Mitgestalterin der nachhaltigen Entwicklung im 
Lungau, als Einforderin der Gleichstellung von Frauen und Männer und Implulsgeberin bzw. 
Motivatorin der Frauen für mehr politische Aktivität5. Die aktuellen Projekte inkludieren 
„IntegrationslotsInnen Lungau“, „Alleinerziehende im Lungau“, „Lungauer 
Kräuterinitiative“, „Biosphärenpark Lungau“ und „Sprachcafé“ und es wird die 
Veranstaltungsreihe „Blickpunkt:FRAU“ angeboten6.  
Aus diesem Projektzusammenhang wurden Andrea Schindler-Perner und Heidi Fuchs 
interviewt. Andrea Schindler-Perner war die ehemalige Projektmanagerin für 
                                                           
4
 http://www.lungauerfrauennetzwerk.at/index.php?option=com_content&task=view&id=4&Itemid=4  
5
 http://www.lungauerfrauennetzwerk.at/index.php?option=com_content&task=view&id=1&Itemid=3  
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Chancengleichheit im Lungau und war die Pionierin im Lungauer Frauennetzwerk. Heidi 
Fuchs ist seit etwa einem Jahr die Geschäftsführerin des Netzwerkes. 
 
7.3. Learn Forever 
 
Learn Forever ist ein ExpertInnennetzwerk, um die Weiterbildungsbeteiligung 
bildungsbenachteiliger Frauen zu erhöhen7. Als bildungsbenachteiligte Frauen gelten im 
Verständnis von Learn Forever8: 
• Frauen mit niedrigem Bildungsabschluss oder mit einer nicht am Arbeitsmarkt 
verwertbaren Erstausbildung;  
• junge Frauen, die die Schule oder ihre Berufsausbildung abgebrochen haben; 
• Frauen mit keiner oder nur geringen Teilnahme an beruflich verwertbarer 
Weiterbildung; 
• Frauen mit keinen oder nur geringen IKT-Kenntnissen; 
• Frauen mit geringem Selbstbewusstsein bezüglich der Einschätzung ihrer 
Lernkompetenzen, Fähigkeiten und Ressourcen. 
Das Netzwerk besteht aus diversen Organisationen aus Österreich, die sich dem Thema 
Gleichstellung der Geschlechter verpflichtet haben und sich dafür engagieren9: 
• eb-Projektmanagement GmbH 
• Abz*austria 
• Agenda. Chancengleichheit in Arbeitswelt und Informationsgesellschaft 
• Akzente – Zentrum für Gleichstellung und regionale Zusammenarbeit 
• Frauenstiftung Steyr 
• Nowa Training, Beratung, Projektmanagement 
• PERIPHERIE – Institut für praxisorientierte Genderforschung 
• Die Kärtner Volkshochschulen 
• Die Volkshochschule Meidling 










• Das Bildungs- und Heimatwerk Niederösterreich 
Drei gesellschafts- und bildungspolitiche Anliegen bilden die Grundlage der Arbeit von 
„Learn Forever“: Gleichstellung von Frauen und Männern, Erhöhung der 
Weiterbildungsbeteiligung von bildungsbenachteiligten Frauen und gleiche Teilhabe von 
Frauen und Männern an der Informations- und Wissensgesellschaft10,11: 
• Gleichstellung: Darunter ist die gleiche Teilhabe von Frauen und Männern an 
gesellschaftspolitischen Prozessen zu verstehen. Zur Erhöhung der 
Weiterbildungbeteiligung bildungsbenachteiligter Frauen folgt Learn Forever dem Ansatz 
der Frauenförderung. Learn Forever folgt darüber hinaus den Prinzipien einer 
gechlechtssensiblen Didaktik. 
• Lebensbegleitendes Lernen: Grundlegend ist dabei das „Memorandum über 
lebenslanges Lernen“ der Europäischen Kommission (2000), zu dessen Einhaltung die 
Mitgliedsstaaten verpflichtet sind. Learn Forever folgt dem Ansatz des „selbstgesteuerten 
Lernens“, welcher eine eigenständige Bestimmung der Lernziele und -wege ermöglichen 
soll.  
• Teilhabe an der Wissens-und Informationsgesellschaft: Neue Medien und deren 
Entwicklungen bestimmten Beruf und Alltag heute sehr stark, da sie nicht nur 
Kommunikations- und Arbeitsstrukturen, sondern auch Lernkulturen und -strukturen 
verändern. Ein wichtiger Bestandteil des selbstgesteuerten Lernens ist der 
selbstorganisierte Umgang mit neuen Medien. Dieser bildet die Grundlage sowohl für die 
Teilnahme an der Wissens- und Informationsgesellschaft als auch für die Teilnahme an 
vielen Weiterbildungsangeboten.  
Das eb-Projektmanagement, deren Geschäftführerin Elke Beneke für die Arbeit interviewt 
wurde, hat die Rolle des Unterstützerin für Projektinitiativen, Begleiterin der Prozesse und 
führt Controlling der geförderten Projekte durch. Die Projekte werden in allen Phasen 
unterstützt und begleitet (Analyse, Planung, Umsetzung und Evaluierung).12 Learn Forever ist 
bereits auf die zweite Förderperiode eingegangen. Die erste Förderperiode fand 2005 – 2007 










statt13. In der zweiten Förderperiode von 2007-2013 sind die Aufgaben von eb-
Projektmanagement im Netzwerk die Gesamtkoordination des Projektes, das Mainstreaming/ 
die Öffentlichkeitsarbeit, die Hauptverantwortung für Vernetzung nach innen und außen, die 
Finanzverantwortung und die Koordination von transnationalen Aktivitäten14. Elke Beneke 
wurde als Interviewpartnerin gewählt, da sie als Geschäftsführerin von eb-
Projektmanagement über einen Überblick über die gesamten Aktivitäten und Projekte des 
Netzwerkes verfügt. 
 
7.4. Gender Agents 
 
Um Gender Mainstreaming zu ermöglichen, braucht es Menschen in profesionellen 
Positionen, die den Prozess steuern und gleichzeitig den Einfluss und die Wirkung der 
Gleichstellung beobachten können. Beim Gender Mainstreaming geht es um „changing 
discriminatory or preferential structures and processes in all systems and at all levels” 
(Cortolezis und Sauer (o.J.)). Der Gender Agent-Lehrgang wurde im Zuge der EQUAL 
Entwicklungspartnerschaft „JustGem“, die sich mit dem Thema  „geschlechterspezifische 
Segregation am Arbeitsmarkt“ befasste, initiert (Malli 2005:7). Die 
Entwicklungspartnerschaft setzte sich aus drei Modulen zusammen: „Konzeptionierung für 
den Kompetenzerwerb zur Umsetzung von Gender Mainstreaming“ (Modul 1), 
„Datengrundlagen und wissenschaftliche Begleitung“ (Modul 2) und „regionale Pilotprojekte 
(Modul 3) (Malli 2005:5). In diesem Zusammenhang wurde der Lehrgang zur Gender Agent 
entworfen, damit die Gender Agents die sechs Stufen von Gleichstellung (s.u.) in (ihren 
eigenen) Organisationen implementieren können15. Das Ziel dieser Ausbildung war interne 
ExpertInnen für Gender Mainstreaming in den Organisationen zu haben, die die 
Veränderungen einführen und koordinieren sollen. Sie sollen die 
ManagerInnen/Führungspersonen in der Implementierung und Berücksichtigung der 
Gleichstellungsperspektive unterstützen (Malli 2005:4). 





















Lehrgang zum/zur „Gender Agent“ 
Die Ausbildung richtete sich an (leitende) MitarbeiterInnen, die „ihre“ Organisationen in 
Gleichstellungsfragen beraten und unterstützen sollten (Malli 2005:4). An Personen, denen es 
möglich ist Organisationsentwicklungen in Richtung Gleichstellung anzustoßen und diese 
Prozesse zu überwachen. Sie sollten auch in den Organisationen dazu dienen, dass 
Gleichstellungsziele formuliert und eingehalten werden. Die Ausbildung setzte sich aus fünf 
Modulen zusammen: Gender Mainstreaming und die Funktion einer/eines Gender Agent, 
Gender Mainstreaming im Organisationskontext, Implementierung von Gender 
Mainstreaming als Verfahren, Implementierung von Gender Mainstreaming als Projekt und 
Zertifizierung zum/zur Gender Agent (Malli 2005:7). In der Ausbildung wird den zukünftigen 
Gender Agents Basiswissen über die Organisationentwicklung, gleichstellungsorientiertes 
Projekmanagement und gleichstellungsorientierte Gestaltung der Prozesse (z.B. Sitzungen, 
Meetings). vermittelt   
„Gender Agents haben eine Ausbildung, die zumindest Basiswissen über 
Organisationsentwicklung und gleichstellungsorientiertes Projektmanagement 
inkludiert haben. „…im strategischen Bereich als diejenige, die sich darum 
sorgen, dass alle relevanten Akteure Gleichstellungsziele formulieren.“  – Heide 
Cortolezis 
Die sechs Stufen um Gleichstellung der Geschlechter in der steirischen Arbeitsmarktpolitik zu 
implementieren  (JustGem) 
1. Gender Impact Assessment: Wie sind Frauen und Männer in den relevanten Entscheidungsprozessen 
repräsentiert und wie profitieren Frauen, in Vergleich zu Männern, von den Schulungen und 
Arbeitmarktintegrationspolitiken. Screening der Ressourcen: Budget, Zeit, Raum und Zugang. Die 
Analyse sollte auch die Unterschiede in den lebensweltlichen Situationen der Männer und Frauen und 
wie diese Unterschiede in der Politik- und Aktionsbildung beachtet werden berücksichtigen. Auf dieser 
Grundlage werden Gleichstellungsziele formuliert und ein Actionplan, um diese zu erreichen, erstellt. 
2. Antizipation und Analyse der Hindernisse, die mit größerer Wahrscheinlichkeit die Entwicklung zu den 
erwünschten Zielen verhindern. 
3. Optionen um die Hindernisse zu überwinden entwickeln 
4. SWOT-Analyse (Strenghts, Weaknesses, Opportunities und Threats) reduziert die im Stufe 3  
vereinbarten Varianten auf die meisten realistische und sowohl auf den günstigsten Kosten-Vorteile-
Verhältnis am als auch günstigste zeitliche und organisationale Kontext 
5. Gender Perspektive muss in den Führungs- und Kontrollsysteme integriert werden.  
6. Monitoring und Evaluierungsmechanismen welche die Entwicklung auf die Anfangssituationen und 
Situation am Ende der Stufe 1 vergleicht.  
 
EQUAL (o.J.) S.1f. ; vgl. Ähnlichkeit zu der 6-Schritten Modell der KRELL, MÜCKENBERGER und 




8. Die Ergebnisse: Informelles Lernen und gleichstellungsorientierte 
Regionalentwicklung 
 
Aus den Auswertungen der ExpertInneninterviews und der teilnehmenden Beobachtung 
lassen sich unter Bezugnahme auf die in Teil I dargestellten theoretischen Überlegungen aus 
der Literatur und  ergänzenden Internetrecherchen Empfehlungen für die Möglichkeiten und 
Grenzen der Integration von informellen Lernkontexten in gleichstellungsorientierte 
Regionalentwicklung formulieren. Die Ergebnisse aus den Interviews und der Beobachtung 
lassen sich in sieben Hauptkategorien zusammengefassen, die auch als 
Handlungsempfehlungen für eine bessere Ausrichtung von Regionalentwicklung auf 
Gleichstellung zu interpretieren sind. Zu beachten ist, dass die Empfehlungen als 
Gesamtpaket zu betrachten sind, da einzelne Kategorien in engem Zusammenhang stehen und 
sich teilweise wechselseitig bedingen. 
Empfehlungen 
• Schaffung und Nutzung von Trefforten bzw. -räumen für Frauen 
• Projekte als Arenen des Lernens und der Reflexion definieren  
• Unterstützung durch Gruppenprozesse und Mentoring anbieten 
• Sichtbarmachen, Aufwerten und Akzeptieren informeller Lernprozesse 
• Regionen und Netzwerke als Ankerstellen für informelle Lernprozesse fördern 
• Methodik und Prozessgestaltung in der Regionalentwicklung „öffnen“ 
• Zugang zu regionalen Wissenssystemen und Entscheidungsgremien gewähren 
 
8.1. Schaffung und Nutzung von Trefforten bzw. räumen der Frauen 
 
Interaktionsorte, an denen sich die Menschen und die AkteurInnen täglich in den Regionen 
treffen, stellen einen zentralen Ansatzpunkt zur Förderung informellen Lernens in den 
Regionen dar (Walser 2006:20). 
Im Zuge dieser Arbeit wurde eine teilnehmende Beobachtung in einem „interaktiven 




Austausch in strukturiertem Rahmen funktioniert. Die Veranstaltung fand in Wien statt und es 
waren etwa 15 Frauen anwesend. Das waren von der Zahl her im großstädtischen Kontext klar 
weniger als ich erwartet hatte. Von den Interviewten wollte ich daher auch wissen, ob es in 
den ländlichen Regionen eventuell noch schwieriger ist, eine entsprechende Anzahl an 
Teilnehmerinnen für derartige Treffen zu erreichen.  
„Man merkt es auch in der Projektarbeit. Es gibt Menschen, die schwer sind auf 
Veranstaltungen zu kommen, zu motivieren.“ –Heidi Fuchs 
In diesem Zusammenhang stellt sich natürlich die Frage, ob eigene „Frauentreffen“ bzw. 
gesonderte Frauenräume in den Regionen überhaupt realisierbar oder erwünscht sind. Wie aus 
der Beobachtung und den Interviews deutlich wird, ist ein einzelner Frauenraum nicht 
unbedingt sinnvoll, da auch bei den Frauen viele verschiedene Interessenslagen existieren, die 
nicht mit einem einzigen Angebot bedient werden können. Das interaktive 
Frauenbildungscafé richtete sich ganz allgemein an Frauen. Offen ist die Frage, ob der 
Informationwert und Bedeutungsgehalt der Veranstaltung für alle dem Erwarteten entsprach. 
Ich hatte persönlich mehr Beratung hinsichtlich konkreter Möglichkeiten für Weiterbildung 
und Beruf erwartet. Es ging aber meines Erachtens mehr darum die Frauen zu animieren, 
selber Informationen auszusuchen. Für sich zu lernen ist in der heutigen Gesellschaft sehr 
wichtig.  
„Ich glaube, dass es ganz wichtig ist, die Genderbrille aufsetzen zu können und nicht 
alle Frauen in einem Topf werfen.“ –Elke Beneke 
„ Es gibt einfach so viele Interessensgruppen bei den Frauen, so dass man sie alle 
sowieso nicht bedienen kann. Alleinerzieherinnen, Migrantinnen, 
Gemeindevertreterinnen, Frauen in Führungspositionen, Selbstständigen. Sie 
haben alle einen eigenen Background. Dann gibt es die Hausfrauen, nach wie 
vor.“ –Heidi Fuchs 
Darüber hinaus treffen sich Frauen auch ohne eigens errichtete Interaktionsräume in den 
Regionen. Meistens sind das Orte aus den je eigenen Alltagskontexten, etwa Büchereien, 
Warteräume in Arztpraxen, Kaffeehäuser, zentralörtliche Einrichtungen usw. Auch (Bio-) 
Bauernhöfe oder Hofläden sind wichtige informelle Kommunikations- und Lernorte, an denen 




stellen gemeinschaftliche Gärten (wie etwa der „Prinzessinnengarten16“ in Berlin), neuartige 
Formen derartiger Lernorte da, die auf soziales Engagement und neue Formen urbanen 
Lernens abzielen.  
In den Interviews wurde immer wieder betont, dass Frauen an den Orten abgeholt werden 
müssten, an denen sie sich bereits aufhalten. Einen eigenen Frauenraum zu schaffen, würde 
bedeuten, dass die Frauen aus ihren alltäglichen Räumen „delogiert" werden.  
„Aber etwas eigenes zu schaffen, eineneigenen Frauenraum, wäre zu überlegen, 
aber sehe dieses nicht unkritisch, da die Frauen von dort abgeholt werden 
müssten, wo sie bereits sind.“ –Heidi Fuchs 
Die Weitergabe von Informationen sollte daher in den Räumen passieren, an denen sich 
Frauen typischerweise im Alltag treffen. Diese Räume gilt es für Angebote gezielt zu suchen 
und zu nutzen. 
„Wichtig für uns ist es zu wissen, wo sich die Frauen in der Region treffen,damit 
man in diesen Orten oder Räumen Informationen anbieten kann.“ – Heidi Fuchs 
Die Orte an denen bzw. die Räume in denen sich Frauen im Alltag treffen sind insofern 
wichtig, als in diesen immer soziale Interaktionen stattfinden, die für das informelle Lernen 
Grundvoraussetzung sind. In diesen Räumen können Frauen miteinander reflektieren und 
untereinander Erfahrungen und Wissen austauschen. Es sind auch Orte, an denen informelle 
Netzwerke entstehen, die für den Erfolg von Projekten auf regionaler Ebene bestimmend sein 
können.  
Obwohl es nicht unbedingt sinnvoll ist, einen eigenen „Frauenraum“ in Regionen zu schaffen, 
muss dennoch darauf geachtet werden, dass Frauen Orte brauchen, um über regionale 
Gegebenheiten zu reflektieren, sich auszutauschen sowie eigenständig Ideen entwickeln und 
einbringen können.  
„ Das heisst, wenn es um Frauen in der ländlichen Entwicklung geht, ihnen den 
Platz und Raum zu geben, wo sie sich präsentieren können, wo sie sich einbringen 
können und darüber reflektieren können.“ – Elke Beneke 
 






Auch Frauen würden davon profitieren, wenn mehr informelle Austauschmöglichkeiten 
zwischen der regionalen Bevölkerung und den Akteuren der Regionalentwicklung organisiert 
würden. Hier könnte als Beispiel „das Wohnzimmer“ dienen, das im Kapitel 
„Interaktionsorte“ im theoretischen Teil diskutiert wurde. Dabei handelt es sich um eine für 
einen längere Zeitraum gegründete Einrichtung, im Rahmen derer die regionale Bevölkerung 
ihre Ideen und Wünsche vorbringen und in Austausch mit den ExpertInnen der 
Regionalentwicklung treten kann.  
 
8.2. Projekte als Arenen des Lernens und für die Reflexion definieren 
 
Projekte stellen ein wichtiges Lernfeld für die AkteurInnen im Bereich der 
Regionalentwicklung dar, da sie integral zu ihren alltäglichen Arbeitsbereichen zählen. 
Projekte sind sozusagen nicht mehr aus der Regionalentwicklung wegzudenken. Im Zuge von 
Projektplanung und -umsetzung tauchen häufig neue Probleme oder Arbeitsfelder auf, die 
eine Reflexion der bisherigen Erfahrungen und Prozesse notwendig machen. Ein Austausch 
mit KollegInnen ist oft unabdingbar, da die eigenen Erfahrungen bzw. das eigene Wissen 
nicht immer ausreichen. 
Dennoch bewirkt die Alltäglichkeit der Projektarbeit, dass Projekte typischerweise nicht als 
Lernfelder empfunden werden. In einem Projekt ist es den Beteiligten dennoch meist klar, 
dass man lernen muss, damit man die Arbeit fortsetzen und erhalten kann. Dieses 
Bewusstsein über den eigenen Lernbedarf kann also bei den Betroffenen existieren, aber im 
Gegenzug werden die Lerninhalte nicht erkannt. In Projekten können unerwartete Situationen 
oder Probleme auftauchen, in denen (informelles) Lernen für neue Handlungsfähigkeit sorgen 
kann (vgl. Walser 2006:6). Um zu erkennen, was im Rahmen eines Projektes gelernt wurde, 
müssen insbesondere die informellen Lernprozesse sichtbar gemacht bzw. reflektiert werden.  
„Eigentlich war es uns bewusst, dass wir lernen müssen: wie komme ich voran. 
Wenn ich etwas nicht weiss, dann recherchiere ich nach und schaue wie ich zu 
den Fähigkeiten oder zu dem Wissen komme - oder man probiert es einfach durch 




 „Informelles Lernen ist unreflektiertes Lernen. Mir wird das auch erst jetzt 
bewusst, wenn sie mir diese Fragen stellen.“ – Andrea Schindler-Perner 
Um diese Reflexion zu ermöglichen wäre es von Vorteil, eine Reflexion über die 
Lernprozesse in den Projekten als fixer Bestandteil zu verankern.  
„Das würde ich ganz wichtig finden. Das wäre Wertschätzung, also 
Sichtbarmachen und Wertschätzen“ – Elke Beneke 
Das Lernen in Projekten kann wesentlich dazu beitragen, dass Frauen bzw. die Bevölkerung 
ermutigt und ermächtigt werden, ihre eigenen Projektideen zu entwickeln, umzusetzen und zu 
erhalten. Insbesondere der Lernprozess der Loslösung von früheren Projektpartnerinnen kann 
dabei sehr hart sein, da Frauen dann eigene Projektideen auf eigene Verantwortung umsetzen 
oder fortführen müssen. 
„Dieses Lernen ist ganz wesentlich für Frauen, damit sie ermutigt und ermächtigt 
werden, ihre eigenen Projektideen umzusetzen .“ - Andrea Schindler-Perner 
„Wahrscheinlich der härteste Lernprozess für die Frauen war, als ich den 
Pionierinnen gesagt habe, dass wir soweit gekommen sind und jetzt lasse ich sie 
alleine laufen.“ – Andrea Schindler-Perner 
Reflexion und Loslösung sind Voraussetzung, dass Frauen die in Projektarbeit erworbenen 
Kompetenzen und das in dieser erworbene Wissen weiter in aktives Engagement für die 
regionale Entwicklung umsetzen können. Projektarbeit kann aus dieser Sicht als 
Empowermentstrategie aufgefasst werden, um der Bevölkerung eine immer aktivere Teilhabe 
an regionalen bzw. regionalpolitischen Aktivitäten zu ermöglichen. Projekte können 
fachliches Wissen aber auch Kernkompetenzen bzw. Schlüsselqualifikationen liefern (vgl. 
Walser 2006: 19).  
„Alles begann damit, dass wir über Vereinsrecht, Vereine, 
Mittelzusammensetzung, Anforderungen an die Generalversammlung gelernt 
haben. (...) Wir haben auch noch gelernt, wie kann man überhaupt Projekte 
aufsetzen. (...) Wir haben auch gelernt wie man zu Geld kommt, wie kann man 
Presseartikel schreibt." -Andrea Schindler-Perner 
Da sich die Frauen teilweise für unterschiedliche Themen engagieren, sind auch die Bereiche 




„Das spiegelt sich wider in dem wofür sich die Frauen einsetzen, wofür sie 
kämpfen, was ihnen wichtig ist. (…) Wie geht es mit unserer Region weiter, wird 
es in Zukuft noch junge Menschen geben, die hier arbeiten können? Wie werden 
sich Geburten entwickeln? Wie wird die Versorgung ausschauen? Wie wird sich 
die Landschaft oder Landwirtschaft weiterentwickeln? Was ist mit dem 
Tourismus? etc.“ – Andrea Schindler-Perner 
Eine Förderung von Frauenprojekten, von Frauen in Projekten oder der Arbeit in 
Frauennetzwerken kann zur Folge haben, dass sich die Kultur der Regionalentwicklung 
dermaßen ändert, dass Frauen mit ihren Kompetenzen und thematischen Schwerpunkten auch 
von männlichen Akteuren explizit gesucht werden, um in Projekten mitzuarbeiten.  
„Am Ende oder jetzt ist es so, dass die Männer zielgerichtet Frauen suchen, um in 
einem Projekt mitzuarbeiten“ – Andrea Schindler-Perner 
Dadurch wird Frauenarbeit insgesamt in den Regionen aufgewertet. Es wird explizit 
wahrgenommen, dass die Erfahrungen und Erkenntnisse, die Frauen im Hinblick auf das 
regionale Wohl einbringen können, sehr wichtig sind, da Frauen oft unterschiedliche 
Perspektiven und Einsichten haben, wie etwas funktioniert, funktionieren kann, zu  
funktionieren habe.  
„Sie nehmen einfach ganz andere Dinge aus den Rollenverteilungen und anderen 
beruflichen und freizeitlichen Bereichen heraus wahr.“ – Heide Cortolezis 
„Alles mögliche, wo Frauen einfach ganz andere Ideen, aus dem was sie im Laufe 
des Lebens gelernt haben, haben, was Sinn machen würde.“ – Heide Cortolezis 
Wenn sich Frauen an der Projektentwicklung und –umsetzung in der Region beteiligen, 
bringen sie Einsichten ein, aus denen andere Akteure lernen bzw. neuen Input beziehen 
können.  
Informelles Lernen kann nicht als Einbahnstraße funktionieren, wenn man es für regionale 
Entwicklungsprozesse nutzen möchte. Informelles Lernen basiert auf Kommunikation und 
setzt Interaktion zwischen den verschiedenen Gruppen in der Region voraus, etwa zwischen 
AkteurInnen der Regionalentwicklung, verschiedenen Interessensgruppen, 
arbeitsmarktpolitischen Institutionen, Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Auf der einen Seite 
können sich Frauen über Projektarbeit Kompetenzen und Wissen aneignen, welches sie 




teilzuhaben.  Auf der anderen Seite „lernt“ auch die Region bzw. lernen andere regionale 
Akteure durch die Projekt(mit)arbeit von Frauen, wie es „anders“ funktionieren kann. Mittels 
eines Blickes durch die Genderbrille werden darüberhinaus auch Unterschiede zwischen 
verschiedenen Gruppen an Frauen und Männers sichtbar, die im Rahmen von Lernprozessen 
und Austauschbeziehungen berücksichtigt werden müssen, damit durch Interaktion offene, 
„freundschafliche“ und lernfähige Beziehungen entstehen. Diese informellen Lernprozesse, 
die im Rahmen von Projekten stattfinden, an denen (auch) Frauen teilnehmen bzw. die sie 
gestalten und managen, können als wesentlich für Regionalentwicklung beschrieben werden.  
„Da haben Bäuerinnen teilgenommen, die dann eigene Projekte entwickelt und 
umgesetzt haben. Da habe ich noch als Projektmanagerin geholfen, aber sie 
machen das  mittlerweile selbstständig. Das sind wesentliche informelle Lern-
prozesse für die Regionalentwicklung an der schlussendlich auch Frauen teil-
nehmen können. Für mich war das gleichstellungsorientierte Regional-
entwicklung“ - Andrea Schindler-Perner 
 
8.3. Unterstützung anbieten 
 
Informelles Lernen ist am effizientesten in Gruppen, die sich für etwas einsetzen. Daher wäre 
es wichtig, diesen Menschen Unterstützung für ihre Lernprozesse und ihr Engagement 
anzubieten. Da das Lernen bei Projektumsetzungen oder bei sonstigen gemeinsamen 
Aktivitäten eher informeller Art ist, ist es sinnvoll, dieses Lernen gezielt zu stärken bzw. 
zumindest darauf zu achten, dass im Nachhinein über die Lernprozesse reflektiert und diese 
so auch „erkannt“, wahrgenommen und in weiteren Aktivitäten genutzt werden können.  
„…in einer Gruppe der Gleichgesinnten, die sich für eine Sache engagieren. 
Dann gibt es hohe Motivation und informelles Lernen findet von selbst statt.“ – 
Andrea Schindler-Perner 
„ Es ist wichtig den Menschen, die gemeinsame Ziele haben, Unterstützung 
anzubieten, wie zum Beispiel durch den/die RegionalmanagerIn oder die 
Projektmanagerin für Chancengleichheit“ – Andrea Schindler-Perner 
Die Unterstützung ist nötig, um das Engagement zu fördern, damit das „Sich-Einsetzen“ und 
„Sich-Begeistern" bei größeren Problemen nicht erlischt, wenn die eigenständige 




Regionen Ankerstellen bzw. Ankerpersonen, die den Menschen mit Rat und Tat zur Seite 
stehen. Hierbei spielt Vertrauen eine große Rolle, inbesondere Vertrauen darauf, dass die 
(informellen) Lernprozesse, ernst genommen und wertgeschätzt werden.  
„Wenn es um bildungsbenachteiligte Frauen gibt, haben sie oft wenig 
Vorerfahrung und negative Assoziationen zu Lernen. Sie müssen schauen, dass sie 
wieder hineinkommen und da ist Vertrauen ein zentraler Anker.“- Elke Beneke 
Unterstützung kann beispielweise durch RegionalmanagerInnen, ProjektmanagerInnen für 
Chancengleichheit oder MultiplikatorInnen angeboten werden. Sie kann in diversen Formen 
stattfinden. Erstens sind die Lernprozesse der Frauen, seien es informelle, nicht-formale oder 
formale, zu unterstützen. Dazu muss Vertrauen aufgebaut werden, dass diese Prozesse in den 
Regionen wertgeschätzt werden. Zweitens sollten die Projekte Unterstützung erhalten. D.h. 
die Frauen müssen darauf vertrauen können, dass ihre Projektideen ernstgenommen werden 
und dass sie Hilfsleistungen bekommen können. Ein weiterer Aspekt ist die Unterstützung der 
Frauen in den regionalen Gremien. Diese setzt sich aus zwei Teilbereichen zusammen: erstens 
sind die Frauen zu unterstützen, die bereits in den Gremien vertreten sind, und zweitens die 
Frauen, die „hinein“ kommen möchten. Für die Gleichstellung sind beide Teilbereich von 
Bedeutung, da gerade im Bereich der Regionalentwicklung Frauen in den Gremien oder 
Vorständen noch immer extrem unterpräsentiert sind.  
„Mir ist eigentlich von Projekt zu Projekt klarer geworden, wie wichtig es ist, 
dass die Sichtweisen der Frauen und Mädchen in Gremien hineinkommen.“ – 
Andrea Schindler-Perner 
„Gerade bei Regionalentwicklung kann es viel beitragen, wenn wir schauen, dass 
mehr Frauen in die Vorstände von Vereinen kommen. Wenn wir mehr Frauen 
wirklih in die Verantwortungspositionen drängen, wird das das ganze Verhalten 
verändern.“ – Elke Beneke 
Um Frauen gezielt zu fördern, bieten sich zum Beispiel Mentoring-Programme an. Mentoring 
galt als Sponsoring von (meistens männlichen) Protegés (d.h. Mentees) durch einen 
(männlichen) Manager (d.h. Mentor) (Colley, Hodkinson und Malcolm 2003:22). 
Ursprünglich stellte Mentoring also ein ziemlich männlich behaftetes Thema dar. Heute gibt 
es verschiedene Mentoring-Programme zielgerichtet für Frauen, wie zum Beispiel das 




regionales Mentoring für Frauen in Niederösterreich17. Mentoring zeichnet sich durch 
persönliche Kontakte zwischen Mentee und Mentoring aus. Diese Beziehung sollte zur 
Beratung, Anleitung und Unterstützung dienen (Kessler, Hagspiel und Weidel (o.J.): 7). 
Darüberhinaus kann Mentoring eine Möglichkeit zur Identifikation mit anderen bzw. „neuen“ 
Rollenbildern und macht die Kompetenzen bzw. Lernprozesse der Frauen sichtbarer (Kessler, 
Hagspiel und Weidel (o.J.):5). 
„Das wären Mentoren- und Mentorinnen-Programme, wo man schaut, welche 
Frauen da sind, die sich als Ehrenamt in den Vorstand wählen lassen. Und die 
bekommen Mentoren oder Mentorinnen zur Seite. Das wären dann Frauen, wo 
einfach die Wissensweitergabe systematisierter erfolgt und nicht zufällig, weil 
Wissen Macht ist. Wie können diese Frauen systematisiert so aufbereitet werden, 
dass Wissen systematisiert weitergegeben werden kann und diese Frauen den 
anderen es wieder weitergeben.“ – Elke Beneke 
In den letzten 25 Jahren haben Mentoring-Strukturen in unterschiedlichen Kontexten einen 
erheblichen Bedeutungszuwachs erfahren (Colley, Hodkinson und Malcolm 2003:46). 
Darüber hinaus stellt das Mentoring ein eklatantes Beispiel dafür dar, wie informelle und 
formelle Lernstrukturen miteinander verwoben werden können (ebd.). Ursprünglich scheint 
das Mentoring als eine sehr informelle Lernerfahrung „erfunden” worden zu sein und zuletzt 
vermehrt formalisiert, um die Vorteile breiter zugänglich zu machen. Formalisierte 
Mentoring-Programme können aber auch als Informalisierung der Ausbildungs- und 
Trainingstrukturen, welche früher formal waren, erachtet werden (ebd.). 
 Beim Mentoring kann zwischen formalen und informellen Mentoringstrukturen 
unterschieden werden (Hunt 1986). Diese gelten als Grundformen des Mentorings, 
darüber hinaus existieren viele weitere Formen des Mentorings, in denen auf dieser Stelle 











Informal mentoring-styles Formal mentoring-styles 
Unplanned Planned 
Individual goals Organisational goals 
High social intensity Medium social intensity 
Voluntary friendship Relationsship mediated by matching process 
Indefinite timespan Limited timespan 
Less directive More directive 
Difficult to track, perceptions blased monitored according to specific criteria 
Suited to smaller enterprises Suited to large organisations 
Paternalistic Organisationally structured 
 
Tabelle 7: Informelles und formelles Mentoring (Hunt 1986) 
 
Informelles Mentoring findet ungeplant statt (z.B. beiläufige Unterstützung durch eine 
Expertin/einen Experten), folgt individuell definierten Zielen (z.B. eigene Ziele zur 
Weiterentwicklung, die nicht im Zusammenhang mit organisationellen Zielen stehen müssen), 
hat hohe soziale Interaktivität und basiert auf freiwilliger Freundschaft zwischen der/dem 
Mentee und der Mentorin/dem Mentor. Informelle Lernstrukturen und informelles Mentoring 
haben viel gemeinsam. Besonders die Aspekte der dichten sozialen Interaktionen, der 
Ungeplantheit und die "Verfolgungsschwierigkeiten" finden sich generell im Rahmen 
informellen Lernens. Man kann als Beispiel für informelles Mentoring verschiedene 
Ratschläge von Eltern, Nachbarn, Arbeitskollegen nennen, die zeitlich begrenzt sind und bei 
denen keine Vereinbarung zu einer dauerhaften Hilfe- bzw. Unterstützungsleistung existiert 
(BAB GmbH 2011:4). Formales Mentoring erfolgt anhand unterschiedlicher Mentoring-
Programme zum Beispiel in Betrieben (ebd.).  
 
8.4. Sichtbarmachen, Akzeptieren und Aufwerten informeller Lernprozesse 
 
Um sie für regionale Entwicklungsprozesse nutzbar zu machen, müssen informelle 




akzeptiert und wertgeschätzt werden. Informelles Lernen findet in den Regionen vor allem im 
Zuge gesellschaftspolitischer Partizipation bzw. bürgerschaftlichem Engagement in 
regionalen Organisationen bzw. Institutionen, in Initiativen oder bei 
Nichtregierungsorganisationen statt (Walser 2006:19). Das Sichtbarmachen im informellen 
Bereich kann auch am besten über gesellschaftspolitische Organisationen erreicht werden, 
indem Frauen mitmachen und sich stark machen für die Themen in der Region. 
„Informelle Lernprozesse zeigen sich für mich sehr stark in der Bereitschaft 
gesellschaftlicher Partizipation, eine Teilhabe am gesellschaftlichen Leben der 
jeweiligen Region. (…) Die Schwierigkeit dieses informellen und nicht formellen 
Lernens ist immer die, dass ich es sichtbar machen muss. Das kann ich nur durch, 
also im informellen Bereich, kann ich das nur durch Akzeptanz. Also Aufwertung 
passiert durch Akzeptanz und durch das Wertschätzen und das gewinnt man nur 
über gesellschaftliche Organisationen.“ – Elke Beneke 
Die Leistungen der Frauen werden oft nicht gesehen und anerkannt, da sie typischerweise in 
anderen Bereichen als Männer tätig sind. Die Aufwertung ihrer Leistungen ist aber genau 
deshalb zentral, weil  ihrem Engagement vielfach andere Ausgangspunkte zu Grunde liegen 
als jenem der Männer. Aus Perspektive von Gleichstellung muß jedoch den Leistungen der 
Frauen, insbesondere ihren Lernleistungen gleiche Wertgeschätzung entgegengebracht 
werden wie jenen der Männer, egal aus welchen Bereichen sie stammen und auf welchen 
Ebenen sie angesiedelt sind. Gerade wenn informelle Lernprozesse betrachtet werden, ist 
häufig festzustellen, dass jene der Frauen geringere Wertschätzung erfahren als jene der 
Männer.  
„Ich glaube, aus der Geschlechterperspektive ist es so, dass informelles Lernen 
von Frauen abgewertet wird, dem gegenüber wird informellem Lernen von 
Männern aufgewertet.“– Elke Beneke 
Es wäre wichtig, die Kontexte in den Frauen typischerweise tätig sind, in regionalen 
Entwicklungsprozessen besser als bisher üblich zu berücksichtigen. Die Aufwertung ihrer 
Leistungen gibt Frauen Selbstvertrauen und schafft insgesamt mehr Selbstbewusstsein, um an 
verschiedenen Aktivitäten der regionalen Entwicklung teilzunehmen. Das Sichtbarmachen der 
Lernprozesse der Frauen bringt neue Inputs, da diese nur für die Regionalentwicklung nutzbar 




„Wir haben vor einigen Jahren Trainings mit Regionalmanagern in einem 
österreichischen Bundesland gemacht, wo wir alle Bereiche angeschaut haben. 
Sie haben mit Staunen festgestellt, wie viele ´blinde Flecken´ sie bei der 
Entwicklung von Ideen haben. Es gab keinen Bereich, wo sie nicht festgestellt 
haben, dass es da noch etwas gibt, was man bei der Entwicklung von Ideen für 
Regionen anzapfen könnte. Sie haben festgestellt, dass sie bislang zu wenig 
beachtet haben, was die weibliche Bevölkerung einbringen kann. Nicht nur die 
Frauen, die politisch oder regionalpolitisch gebildet sind, sondern die, die in den 
Regionen leben und so viel machen." -Heide Cortolezis  
Mittlerweile gibt es mehrere Projekte, in denen es um das Erkennen der beruflichen 
Fähigkeiten der Frauen geht. Beispielhaft seien folgende drei Projekte erwähnt, die auf das 
Erkennen und Beschreiben von informell angeeigneten Komptenzen bei Frauen abzielen: 
• Beim KarenzKompass18 (abz*austria) handelt es sich um einen strukturierten Prozess 
„zur Unterstützung von Eltern bei der Bestandsaufnahme ihrer Kompetenzen, die sie 
während ihrer Ausbildung, ihrer beruflicher und außerberuflicher Tätigkeiten erworben 
haben.“ 
• Der KompetenzKompass19 (abz*austria) zielt darauf ab, den bisherigen Berufsweg und 
die Lebensgeschichte neu zu betrachten und die besonderen Fähigkeiten und 
Kompetenzen zu erkennen und zu beschreiben. 
• Im Rahmen des Frauen Forum Initativ (Königer, Ertl, Bart, Lehner und Kanz 
2007:54ff.) wird eine Kompetenz-Mappe erstellt, die einen Überblick über die 
erworbenen Qualifizierungen bieten soll. Die Mappe besteht unter anderem aus folgenden 
Teilen: Tätigkeiten und Leistungen, Überlegungen zu Lernverhalten und Arbeitsweisen 
usw.  
Alle diese Projekte zielen darauf ab, dass Frauen ihre im Lauf des Lebens auf formellem und 
informellem Wege erworbenen Kompetenzen für ihre beruflichen Ambitionen oder Pläne 
erkennen und nutzen lernen. Dieses Erkennen der Kompetenzen und Fähigkeiten ist für das 
Selbstvertrauen der Frauen von Bedeutung, da sie diese nur dann auch kommunizieren 
können. Auch im Rahmen der österreichischen Strategie zum lebensbegleitenden Lernen 
(„LLL:2020“) ist eine Validierungsstrategie der nicht-formell und informell erworbenen 








Kompetenzen geplant. Diese Strategie sieht die Schaffung einer bundesweiten Richtlinie vor, 
um die informellen und nicht-formalen Lernleistungen zu bewerten und zu zertifizieren(vgl. 
Republik Österreich 2011). Diese Validierungsstrategie ist aus Sicht der regionalen 
Arbeitsmarktpolitik sicherlich von Bedeutung, um die Qualifikationsstrukturen in den 
Regionen zu ändern. Wenn die informell und nicht-formell angeeigneten Qualifikationen 
bzw. Kompetenzen anerkennt werden, nutzt das sowohl den ArbeitnehmerInnen als auch den 
Arbeit geberInnen, um einen Überblick über die tatsächlichen Qualifikations- und 
Kompetenzprofile in regionalen Arbeitskräftepools zu erhalten. 
Nicht immer ist es aber leicht, informell erworbene Kompetenzen zu „zertifizieren“ und diese 
dadurch sichtbar zu machen. Schwierigkeiten treten vor allem dann auf, wenn das 
Bewusstsein über die Bedeutung dieser Fähigkeiten und eine breite gesellschaftliche 
Akzeptanz für diese fehlen.  
„Wir haben lange Bestrebungen gehabt informelles Lernen, sozusagen 
Muttersein, Hausfrau-sein, aufzuwerten, in dem wir es zu zertifizieren versuchten 
und damit informelles Lernen in etwas Formalisierteres zu verwandeln. Das ist 
ziemlich schief gegangen. Von beiden Seiten. Auf der einen Seite haben sie unsere 
Unternehmungen nicht wahrgenommen, auf der anderen Seite, sage ich mal, 
werden zu große Erwartungen bei den Frauen geweckt“-Elke Beneke 
Daher scheint auch eine Bewusstseinsbildung bei den Frauen notwendig zu sein, um 
überhaupt zu ermöglichen, dass sie sich selbst über ihre Fähigkeiten, Kompetenzen und 
Lernprozesse klar werden können.  
„Es braucht bei den Frauen selbst ganz viel Bewusstseinsbildung“ – Heidi Fuchs 
 
8.5. Regionen und Netzwerke als Ankerstellen für informelle Lernprozesse 
fördern 
 
Regionen sind aufgrund einer für alle ähnlichen Lebensumgebung eine zentrale räumliche 
Ebene für bürgerschaftliches Engagement. Wie bereits in Kapitel 8.3 und 8.4. ausgeführt, 
bietet ein derartiges Engagement vielfältige Möglichkeiten für Lernprozesse. Wenn Menschen 




Anliegen, z.B. für mehr Kindergärten, für die bessere Gestaltung von öffentlichen Plätzen 
u.ä.m. zu begeistern und zu engagieren. 
„Ich glaube schon, dass es wichtig ist, solche informellen Lernmöglichkeiten zu 
fördern. Das passiert meiner Meinung nach, in dem eine Gruppe Gleichgesinnter 
sich für eine Sache stark macht und sich begeistert. Weil dann passiert das ganz 
von selbst, weil dann ist eine hohe Motivation da und dann kann dieses 
informelles Lernen stattfinden.“ –Andrea Schindler-Perner 
Derartige Gruppen, die sich für ein gemeinschaftliches Anliegen engagieren, können sehr 
unterschiedlich sein. Wichtig dabei ist zu erkennen und zu akzeptieren, dass „die Frauen“ 
nicht eine einheitliche Interessensgruppe darstellen. Es ist wichtig, die Wahrnehmung in den 
Regionen nicht ainfach auf die Gruppen „Männer“ und „Frauen" einschränken.   
„Es gibt nicht ,die´ Frauen und Männer" - Elke Beneke 
 „Es gibt einfach so viele Interessensgruppen bei den Frauen, die man alle 
sowieso nicht bedienen kann: Alleinerzieherinnen, Migrantinnen, 
Gemeindevertreterinnen, Frauen in Führungspositionen, Selbstständige und 
Hausfrauen.“ – Heidi Fuchs 
Die Regionen besitzen eigenes Wissen, ein Wissen, das in den Handlungsabläufen und 
Strukuren der Region eingebettet ist, sozusagen die Kultur der Region. Diese 
regionsspezifische Wissen führt auch dazu, dass die Menschen eigene Rollen haben, die aus 
den regionalen Begebenheiten and Arbeitsteilung resultieren. Da die Regionen 
unterschiedlich funktionieren, können die Regionen voneinander lernen wie es anders 
funktionieren kann. Es ist auch wichtig, das Wissen aus anderen Regionen in die eigene zu 
übertragen.  
"Wir haben ein anderes Wissen, ganz andere Positionen, andere Rollen bei den 
Menschen. Die anderen Regionen können von uns lernen, wie es besser 
funktionieren kann."- Heidi Fuchs 
Genau aus diesem Grund ist es auch sehr wichtig, in und mit Netzwerken zu arbeiten und 
Erfahrungen auszutauschen. Vor dem Hintergrund knapper werdender öffentlicher und 




notwendig, von den Projekterfahrungen anderer zu profitieren. Netzwerke lassen sich sehr gut 
als Plattformen für den wechselseiten Austausch und das wechselseitige Lernen nutzen.  
„Es ist wichtig mit anderen Netzwerken zusammenzuarbeiten, um Erfahrungen 
austauschen zu können, da man dann nicht „das Rad neu erfinden muss“. Es ist 
auch wichtig Wissen aus anderen Regionen in die eigene zu implementieren und 
zu übertragen.“ – Heidi Fuchs 
Netzwerke können als Erfolgsfaktor gesehen werden, da sie die Bündelung der Kompetenzen, 
Wissen und Erfahrungen mit anderen AkteurInnen erleichtern und fördern. Man bündelt die 
Aktivitäten um durch gemeisames Handeln zu einem gemeinsamen Ziel zu kommen. Es 
braucht zwar Zeit, in derartigen Netzwerken zu arbeiten, diese ist aber im Sinne von 
Nachhaltigkeit oft gut investiert. Für Interessensgruppen ist die Arbeit in regional oder 
überregional organisierten Netzwerken besonders zentral. Erst durch gemeinsames Tun, durch 
Wissens- und Erfahrungsaustausch und dadurch ausgelöste wechselseitige Lernprozesse 
werden jene Schritte erkannt und jene Möglichkeiten „gelernt“, die nachhaltige 
Projektaktivitäten sicher stellen. 
„… Arbeit in einem Netzwerk, in dem man gemeinsam an eine Sache arbeitet, wo 
man sich regelmäßig trifft, wo man gemeinsam abwägt und festlegt, welche 
Schritte als nächstes unternommen werden. Es ist zeitaufwendig aber nachhaltig 
wirksam.“ – Andrea Schindler-Perner 
Nicht nur formelle, sondern auch informelle Netzwerke in den Regionen sind eine wichtige 
Grundlage für Informations- und Wissensweitergabe. Gerade in informellen Netzwerken 
werden Wissen und Informationen an Personen weitergegeben, da diese sonst nicht erreichen 
würden. So können auch bei Personen und in deren (informellen) Netzwerken Lernprozesse 
entstehen, die über formelle Wege nicht zu erreichen sind. Auch daraus können konkrete 
neuartige Aktionen in den Regionen hervorgehen.  
„Jemand weiss es immer. Informelle Netzwerke, die so etwas [Informationen] 
weitergeben, müssen Erfolg des Projektes werden.“ –Heidi Fuchs 
Die Forcierung der Netzwerkarbeit mit Gleichstellungsthemen kann dazu führen, dass sich die 
regionale Kultur dermaßen verändert, dass die Frauen gezielt von den AkteurInnen der 
Regionalentwicklung für Projektarbeit gesucht werden. Die Verschiebung der Themen in den 




erreicht werden, z.B. die gendergerechte Sprache oder eine gezielte Einbeziehung der Frauen 
in den regionalen Gremien.  
„Früher waren die Themen andere, wie zum Beispiel die Annahme einer 
gendergerechten Sprache dauer Ewigkeiten. (…) Aber auch in der 
Zusammensetzung der Gremien.“ – Heidi Fuchs 
„Am Ende oder jetzt ist es so, dass die Männer zielgerichtet Frauen gesucht 
haben, die bereit sind in Projekten mitzuarbeiten.“ – Andrea Schindler-Perner 
 
8.6. Methodik und Prozessgestaltung der Regionalentwicklung „öffnen“ 
 
Um einen Zugang zum regionalen Wissenssystem und zu den regionalen 
Entscheidungsgremien zu schaffen, müssen Veranstaltungen und Sitzungen etc. auf eine 
Weise organisiert werden, die Menschen ermutigt, auch ihr informell erworbenes Wissen vor- 
und einzubringen. Barrieren dafür können etwa durch die Methodik und Prozessgestaltung 
von Veranstaltungen aufgebaut werden, im Rahmen derer es um Partizipation der regionalen 
Bevölkerung geht. Personen oder Gruppen werden aus derartigen Prozessen explizit 
ausgeschlossen, wenn ihnen das Gefühl vermittelt wird, dass sie nicht willkommen oder 
erwünscht sind. Unter anderem Frauen fühlen sich aufgrund ihrer „Andersartigkeit“ häufig 
nicht akzeptiert. Darüber hinaus wird in vielen Diskussionen explizit oder implizit auf ein 
Fachwissen Bezug genommen, mit dem bestimmte Sozialgruppen nicht souverän genug 
umgehen können. Auch die damit verbunde Fachsprache schreckt oft ab. 
„Wo immer wieder die Gleichen lautstark ihre Meinungen vorbringen und Frauen 
im speziellen, aber auch Männer, die nicht aus dem Bereich kommen, gar nicht 
den Gefühl haben, dass sie etwas sagen wollen oder das sie gefragt sind. (…) Es 
ist nicht etwas, was Menschen dazu ermutigt ihre informell erworbenes Wissen 
einzubringen. Also es gibt da so etwas wie Ausschluss über Methodik oder 
Prozessgestaltung von allen die anders sind.“ – Heide Cortolezis 
Damit Frauen und Männern, die nicht als ExpertInnen im Bereich von Regionalentwicklung 
gelten, besser Gehör zu schaffen, müssen die Methodiken in partizipativen regionalen 
Prozessen so gestaltet sein, dass informell erworbene Kompetenzen und Alltagswissen der 




Hier können zum Beispiel Gender Agents in Regionalentwicklung eingesetzt werden. Erstens 
um die Gleichstellungsperspektive einzubringen und zweitens die regionale Diskussion für 
andere Meinungen und Ideen zu öffnen. Die Gender Agents lernen während ihrer Ausbildung 
unter anderem Dinge zur Gestaltung der Prozesse in Organisationen, 
Organisationsentwicklung und gleichstellungsorientierten Projektmanagement, welche alle in 
jedem Kontext einsetzbar sind. Sie lernen auch wie Veranstaltungen etc. aus 
Gleichstellungsperspektive zu gestalten wären, welche in der Regionalentwicklung einen 
Beitrag zur Öffnung der Kultur beitragen können.  
„Gender Agents haben eine Ausbildung, die zumindest Basiswissen über 
Organisationsentwicklung und gleichstellungsorientiertes Projektmanagement 
inkludiert, die in jeden Kontext einsetzbar sind. „ –Heide Cortolezis  
„Sie lernen, wie gestalte ich Sitzungen, Meetings oder Veranstaltungen 
gleichstellungsorientiert oder aber auch wie stoßt man 
Organisationsentwicklungen oder Veränderungsprozesse mit einer 
Gleichstellungsperspektive in dem jeweiligen System an.“ – Heide Cortolezis 
Während ihrer Tätigkeiten kommt es natürlich auch bei den Gender Agenst selbst zu 
informellem Lernen. Sie lernen in ihrer Tätigkeit Dinge, die nicht in der Ausbildung 
behandelt worden sind oder in Bereichen, auf die sie nur durch ihre eigenen Erfahrungen in 
der Umsetzung stoßen.  
Um Änderungen in der „Kultur der Regionalentwicklung“, d.h. in deren organisationellen 
bzw. institutionellen Strukturen zu ermöglichen, müssen diese mit einem Blick durch die 
Genderbrille bzw. aus Genderperspektive umgestaltet werden.  
„Partizipation von Frauen, um informelles Lernen zu ermöglichen in dem 
Bereich, muss sich die Kultur ändern. Die Kultur einer Region bestimmt 
sozusagen die ganze Regionalentwicklung. Das heißt, ich muss die ganzen 
Regionalentwicklungsverbände anschauen das sind die Gremien. Sie müssen so 
organisiert sein, dass sich dort auch Frauen hineintrauen. Da haben sie 
momentan nichts zu sagen. Und es geht darum, dass der Frauenanteil in 
verschiedenen Gremien auch gelebt wird und nicht nur als gut gemeinte 
Empfehlung verstanden wird.“ -Elke Beneke 
Der einzige Weg um eine gleichstellungsorientierte Perspektive in der Regionalentwicklung 




(kollektiven) Wissenssystem der Region einfließen lassen zu können, liegt in der gezielten 
Zerlegung, Auflösung und Neuzusammensetzung bestehender Strukturen. Die Prozesse 
müssen in die Einzelteile zerlegt werden, damit sie aufgelöst und umgestaltet werden können. 
Auf dieser Grundlage können die Teilprozesse aus der Gleichstellungsperspektive betrachtet 
und analysiert werden. Nach dieser Analyse können die Prozessteile wieder zusammengesetzt 
werden, so dass sie die Gleichstellungsperspektive bzw. Gleichstellungsziele beinhalten. 
Hierfür eignen unter anderem die 6-Stufen Modell (siehe Kapitel 7.4.) oder 3R- oder 5R-
Methode (siehe Kapitel 5.3. im theoretischen Teil). 
„Ich kann Strukturen nur auflösen, in dem ich Prozesse auflöse, indem ich sie 
zerlege, in Einzelteile zerlege und dann zusammensetze. (…)Das heißt in weiterer 
Folge kann ich schauen, wie kommen Entscheidungsprozesse zustande, wie kann 
ich sie definieren und dann zusammensetzen, dass sie dann eine 
Geschlechterperspektive integriert haben.“ – Elke Beneke 
Die Öffnung der bestehenden Kultur und eine Neugestaltung der Entscheidungs- und 
Umsetzungsprozesse sind entscheidend, um informelle Wissenschätze für 
Regionalentwicklung nutzbar zu machen zu können. Eine Teilhabe der Frauen und eine 
Integrierung ihres Wissen ist nur durch eine Neugestaltung der Strukturen von 
Regionalentwicklung aus Gleichstellungsperspektive möglich. Gleiches gilt für ein besseres 
Einbeziehen der informellen Wissenschätze aller von den Strukturen bisher benachteiligter 
Interessensgruppen. Zu beachten ist, dass Gleichstellung aus Perspektive des sog. Gender 
Mainstreaming eine organisations- bzw. prozessverändernde Funktion hat, im Rahmen derer 
es notwendig ist, dass alle Akteure und Akteurinnen für Gleichstellung sensibilisiert werden 
und lernen eine „Genderbrille“ aufzusetzen.  
„Wir müssen viel stärker darauf achten, dass alle Beteiligte in regionalen 
Entwicklungsprozesse die Geschlechterperspektive einnehmen können."                   
- Elke Beneke 
Dafür sind Gender Trainings für alle Beteiligten an Prozessen der Regionalentwicklung 
unabdingbar. Durch Gender Trainings soll sensibilisiert, soll der Blick auf 
Geschlechterstrukturen geöffnet werden. Dabei ist es wichtig, die Alltagskontexte der 
Betroffenen zu berücksichtigen, da nur dann informelles Lernen durch Anreize aus dem 
alltäglichen Leben weitergehen kann. Darauf lässt sich in regionalen Entwicklungsprozessen 




„ Gender Trainings etc., um überhaupt den Blick zu öffnen. Man muss einfach 
Bewusstmachen, welches Verhalten führt zu was. (...) Es geht darum den Blick zu 
schärfen, wir sind der Meinung, dann kann ich auf informeller Ebene darauf 
aufbauen." -Elke Beneke 
„Ich muss, wenn ich in Gender Trainings arbeite immer in ihren jeweiligen 
Kontexten arbeiten, eben dort, wo sie sich bewegen, und da die Perspektive 
öffnen. Das heißt. informelles Lernen aus der Sicht der Geschlechterperspektive 
wird automatisch miteingebaut. Darauf basiert das halbe Training.“- Elke Beneke 
Diese Art der Einführung der Gleichstellungsperspektive über informelle Lernprozesse „aus 
dem Alltag heraus“ birgt aber auch Gefahren. Um überhaupt Bewusstsein für 
geschlechterspezifische Strukturierung zu schaffen, ist es notwendig, als erstes Stereotype zu 
erzeugen, sprich klar zu machen, dass neben dem traditionell Männlichen auch andere 
Lebenskontexte und Lebenszusammenhänge existieren. Problematisch wird es, wenn die 
Sensibilisierung bei diesem Blick auf „die Andersartigkeit“ endet und diese in weiteren 
Schritten nicht neuerlich aufgelöst und in Frage gestellt („dekonstruiert“) wird.  
„Da kommt man immer in dieses Dilemma betonen zu müssen, dass Frauen und 
Männer unterschiedlich sind. Mann muss also so etwas wie Stereotype erzeugen. 
Das ist der erste Schritt, damit in der Regionalentwicklung überhaupt bedacht 
wird, dass es andere Lebenszusammenhänge und -kontexte gibt als die traditionell 
Männlichen. Um diese aufzulösen, muss erst mal der Blick auf diese 
Verschiedenheiten gelenkt werden. Dieser Prozess kann im schlechtesten Fall 
genau da aufhören.“- Heide Cortolezis 
 
8.7. Zugang zu regionalen Wissenssystemen und  regionalen 
Entscheidungsgremien gewähren 
 
Am gezieltesten lassen sich die Themen „informelles Lernen“ und „Gleichstellung der 
Geschlechter“ miteinander verknüpfen, indem Frauen mit ihren Kompetenzen und 
Erfahrungen als Potenzial für das regionale Wissenssystem gesehen und als wichtige 
Akteurinnen in regionale Entscheidungsgremien inkludiert werden. Wie bereits in Kapitel 8.3 
„Unterstützung anbieten“ ausgeführt, ist es aus Gleichstellungsperspektive grundsätzlich 
dringend notwendig, Frauen in regionalpolitischen Gremien, in denen sie generell 




Wissen der Frauen ist darüber hinaus aber auch als wichtiges Potenzial für die regionale Lern- 
und Innovationsfähigkeit einzustufen.  
„Was die Gleichstellungsorientierung betrifft, würde es Sinn machen die Frauen 
als Potenzial zu sehen und in diese Prozesse einzubeziehen.“ -  Heide Cortolezis 
„… von Kräutern bis zu innovativen Möglichkeiten Individualverkehr zu 
ersetzen."  - Heide Cortolezis 
Basierend auf den in vielen Regionen und in vielen Sozialschichten noch immer sehr stark 
verankerten traditionellen Rollenbildern und einer in Österreich insgesamt noch immer sehr 
starken geschlechterbezogenen Segmentierung von beruflichen Tätigkeiten und 
freizeitbezogenen Aktivitäten kommen die formell und informell erworbenen Kompetenzen 
und das entsprechende Wissen der Frauen häufig aus anderen Kontexten als jene von 
Männern.  
„Erkennen von Frauen in den Regionen als Potenzial und ihr 
Innovationspotenzial und ihre Möglichkeiten nicht nur umzusetzen, sondern auch 
strategisch zu gestalten. Gerade in ländlichen Regionen beziehen die Frauen ihr 
Know how über das, was notwendig ist, aus anderen Kontexten, aus nicht so 
öffentlichen Kontexten.“ –Heide Cortolezis 
 „Frauen haben einfach ganz andere Ideen, aus dem heraus was sie gelernt 
haben, was für sie Sinn machen würde.“- Heide Cortolezis 
In der Regionalentwicklung stellt sich häufig das Problem, dass die unterschiedlichen 
Zugänge und Ansprüche an die Region nicht berücksichtigt und bedacht werden. Der Zugang 
der Frauen zu den regionalen Gremien bzw. zum regionalen Wissenssystem ermöglicht es, ein 
ganzheitliches Frauenbild zu berücksichtigen, das nicht nur auf den traditionellen 
Geschlechterrollenbilder beschränkt wird. Das ist insofern von Bedeutung, als die Frauen 
dann nicht als einheitliche Sozialgruppe oder defizitäte Zielgruppe der Regionalpolitik 
gesehen werden können.  
„Das Nichtbeachten von eventuellen unterschiedlichen Zugängen, aber auch 
Ansprüchen an die Region ist die Krux (..) Das Nichtbeachten hat dazu geführt, 
dass die Frauen als defizitäre Zielgruppe in der Regionalentwicklung beschrieben 




Wird den Frauen und deren Kompetenzen und Wissen mehr Beachtung geschenkt, stärkt das 
ihr Selbstvertrauen, um sich an verschiedenen regionalpolitischen Prozessen zu beteiligen 
sowie sich auch in Bereichen zu engagieren, in denen sie es traditionell nicht tun, etwa in der 
Gestaltung der organisatorischen und institutionellen „Kultur von Regionalentwicklung" oder 
im Rahmen eigenständiger Projektarbeit für das Wohl der Region. Für eine nachhaltige 
Gestaltung regionaler Entwicklungsprozesse ist die Partizipation aller Bevölkerungsgruppen 
und die Inkludierung (auch) deren informell erworbenen Wissens unerlässlich. Das informell 
erworbene Alltagswissen der verschiedenen Bevölkerungsgruppen stellt ein großes Potenzial 
im regionalen Wissenssystem dar und dieses gilt es in eine neue Kultur der 
Regionalentwicklung zu integrieren. Gerade die Berücksichtigung der informellen 
Wissensschätze der Bevölkerung kann neuen Input für regionale Innovationen liefern. 
Wichtig ist, dass nicht nur politisch oder regionalpolitisch gebildete Frauen und Männer an 
der Gestaltung regionalen Entwicklungsprozesse teilnehmen, sondern alle 
Bevölkerungsgruppen, die ihren Alltag in den Regionen verbringen.  
„… Sie haben festgestellt, dass sie bislang zu wenig beachtet haben, was die 
weibliche Bevölkerung einbringen kann (…) nicht nur die Frauen, die politisch 
oder regionalpolitisch gebildet sind, sondern die, die in den Regionen leben und 
so viel machen.“ –Heide Cortolezis 
 „Ich glaube schon, dass Frauen einen großen Beitrag dazu leisten können.  Man 
muss die Frauen da noch teilhaben lassen können.“ –Elke Beneke´ 
Es geht mit anderen Worten darum, die informellen Wissensschätze der Regionen zu 
erkennen, besonders jene von Personengruppen, die auf formaler Ebene keine Qualifikation 
für „Regionalentwicklung“ besitzen. Dazu ist es notwendig, den informellen Lernprozessen 
der Bevölkerung ebenso wie jenen der AkteurInnen der Regionalentwicklung Beachtung zu 
schenken und die regionalen Systeme für das informell erworbene Wissen zu „öffnen“. 
Informelle Lernprozesse werden als nicht gleichwertig mit formalen oder nicht-formalen 
Lernprozessen erachtet, daher wäre es von Bedeutung diese Lernprozesse gezielt 
aufzuwerten. Die Erkenntnisse aus den informellen Lernprozessen sollten eine Aufwertung 
erfahren, da sie die regionale lebensweltliche Realität wiedergeben können. Die Ergänzung 
der formalen Lernprozesse mit dem informellem Lernen kann daher die Arbeit mit der 




9. Resümee und Ausblick: Was kann informelles Lernen zu einer 
gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung beitragen? 
 
Der bisherige Ignoranz gegenüber informelle Lernprozessen in den Regionalwissenschaften 
(Walser 2006:3; vgl. auch Scherer und Walser 2009) ist insofern interessant, als dem 
impliziten Wissen, welches fast ausschließlich informell erlernt wird, in den 
Wirtschaftsgeographie und Regionalentwicklung eine hohe Bedeutung für die 
Innovationskraft (von Regionen) zugesprochen wird (Bathelt und Glückler 2003; Kulke 
2009:126; Lebensministerium 2008a). Die Auseinandersetzung mit der Bedeutung 
informellen Lernens in der Regionalentwicklung steckt dennoch auf alle Fälle in den 
Kinderschuhen. Insbesondere die Literatur zu informellen Lernprozessen und 
Gleichstellungsprozessen im Bereich der Regionalentwicklung wurde bisher noch nicht 
explizit miteinander verknüpft. Im Bereich der nachhaltigen Entwicklung verspricht man sich 
viel vom informellen Lernen (Brodowski et al.2009). Da der Gleichstellung der Geschlechter 
auch im Rahmen einer nachhaltiger Entwicklung und Regionalentwicklung sowie bei den 
Themen Wissens-und Informationsgesellschaft eine zentrale Rolle spielt, sollte sich auch die 
gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung mit dieser „vernachlässigten Grundform des 
menschlichen Lernens“ (Dohmen 2001) auf theoretischer Ebene gezielter auseinandersetzen. 
Daher soll diese Arbeit dazu anregen, sich mit dem Thema des informellen Lernens auch im 
Rahmen einer gleichstellungsorientierten Regionalentwicklung expliziter auseinander zu 
setzen. 
Die in Kapitel 8 ausgeführten sieben Punkte sind wesentlich für die Verknüpfung von 
informellem Lernen mit Gleichstellung im regionalen Kontext. Vor diesem Hintergrund stellt 
sich die Frage, ob es sinnvoll wäre, das informelle Lernen generell als ein horizontal zu 
berücksichtigendes Thema in allen regionalpolitischen Aktivitäten zu verankern. Die 
interviewten Expertinnen sehen das zumindest teilweise skeptisch. Informelle Lernprozesse 
über eigene Projekte einzuführen bzw. in Gang zu setzen und zu erhalten, ist schwierig, weil 
Projekte immer zeitlich begrenzt sind und informelles Lernen eher einen unbegrenzt 
zeitlichen Charakter besitzt.  
„Das kann ich nicht mit Projekten schaffen. Projekte haben einen Anfang und ein 




Ich muss schauen, dass ich Wertschätzung beim Umgang mit Frauen erreiche."     
-Elke Beneke 
Die Verknüpfung informellen Lernens mit regionalpolitischen Maßnahmen muss daher im 
Zuge der bestehenden Aktivitäten stattfinden. Das heißt konkret, dass es nicht darum gehen 
kann, Projekte direkt für informelles Lernen zu entwerfen, sondern es geht eher darum, 
informelles Lernen für die bestehenden Maßnahmen, Projekten etc. als ein erweiterndes 
Element berücksichtigen (Walser 2006:3). Es sollte eine systematisierte Verankerung der 
informellen Lernprozesse in den regionalpolitischen Aktivitäten geben, damit die 
Erkenntnisse aus dem informellen Lernen sichtbar gemacht und im Zuge der zukünftigen 
Maßnahmen mitberücksichtigt werden können. Das bedeutet, dass informelles Lernen als 
Querschnittsthema für Projekte etc. definiert wird, in dem es in der konkreten Planung, 
Umsetzung und Evaluierung der Projekte miteinbezogen werden müsste. Dann kann 
informelles Lernen in den diversen regionalen Prozessen reflektiert und sichtbar gemacht 
werden. 
Informelles Lernen kann einen nachhaltigen und ganzheitlichen Ansatz für 
Regionalentwicklung befördern, da die Vorteile des informellen Lernens in der Interaktivität 
und dem „gemeinsamen Tun“ liegen. Informelles Lernen könnte so auch als eine „neue" 
Interaktionsplattform in den Regionen definiert werden. Wenn informelles Lernen als 
zentraler Faktor für Regionalentwicklung anerkannt wird, kann es Wege für eine „offene 
Regionalentwicklung“ initiieren, in die alle Bevölkerungs- und alle Interessensgruppen 
gleichmaßen einbezogen sind. 
Aus Gleichstellungsperspektive muss es insbesondere Frauen und anderen bisher 
benachteiligten Bevölkerungsgruppen ermöglicht werden, ihre eigenen (informellen) 
Lernprozesse anerkannt zu bekommen. Es ist wichtig, Frauen die Möglichkeit zu geben, an 
der Regionalentwicklung teilzunehmen und ihren Beitrag zu leisten. Vorraussetzung dafür ist, 
Frauen Räume zu schaffen, die es erlauben, informelle Lernprozesse zu durchlaufen sowie 
Strukturen aufzubauen, um diese anerkannt zu bekommen. In diesem Zusammenhang ist es 
zentral, Orte und Zeiten für „andere“ Formen der Partizipation zu öffnen und auch Orte und 
Zeiten für Reflexion bereitzustellen. Anzuknüpfen ist dabei an jene Orte und Zeiten, an denen 
sich Frauen in ihren Alltagen typischerweise aufhalten und die ein Miteinander in einer sozial 




in den Regionen explizit Strukturen zur Unterstützung anzubieten. Nicht alle wollen in der 
Regionalentwicklung gleich in oder über Projekte aktiv tätig sein, aber die meisten wollen 
von der regionalen Entwicklung profitieren. Daher wäre es wichtig, unterschiedliche Formen 
der Inklusion und Unterstützung anzubieten. Mögliche Ankerstellen bzw. –personen sind 
MultiplikatorInnen, Gender Agents, RegionalmanagerInnen oder ProjektmanagerInnen (für 
Chancengleichheit). Darüberhinaus ist es wichtig, dass alle regionalen Institutionen und alle 
in diesen tätigen Akteure und Akteurinnen für eine Gleichstellungsperspektive sensibilisiert 
sind und lernen, ohne Rollenklischees durch die Genderbrille zu schauen. Nur dann können 
Frauen ihre Lernprozesse aus dem Alltag und ihr lebensweltliches Wissen in das regionale 
Wissenspotential und in regionale Entscheidungsprozesse gezielt einbringen.  
Das Lernen sollte daher als ein Forum, als eine Plattform für Austausch von Wissen und 
Erfahrungen verstanden werden. Es geht nicht darum zu „lehren“ sondern durch gemeinsames 
Tun und Handeln, miteinander zu lernen, um die Perspektiven und Handlungsweisen zu 
erweitern.   
"Wie alle Menschen im Tun lernen, lernen auch Gender Agents auch Dinge die 
sie nicht gelehrt bekommen haben, sondern das Lernen sollte als ein Forum 
verstanden werden." - Heide Cortolezis 
Regionen sollten als Orte bzw. Foren verstanden werden, in denen die Bevölkerung und die 
professionellen AkteurInnen der Regionalentwicklung Erfahrungen und Wissen austauschen 
und wechselseitig voneinander lernen. Für die verschiedenen Bevölkerungsgruppen stellen 
Regionen immer die Foren dar, mit denen sie im alltäglichen Leben in Wechselbeziehung 
stehen. Informelles Lernen könnte in einer gleichstellungsorientierten Regionalentwicklung 
als Werkzeug für die Erschließung von neuem Wissen, Innovationen und als Quelle der 
Ermächtigung und Ermutigung aller Bevölkerungsgruppen, an den regionalen Entwicklung 




Abbildung 7: Lernen als Forum in einer Region (Quelle: eigene Erstellung) 
Informelles Lernen ist einerseits Werkzeug für den Erfahrungs- und Wisssenaustausch in den 
Regionen, andererseits aber auch Werkzeug zur Erschließung von informellen Erfahrungs- 
und Wissensbeständen - insbesonders jener Gruppen, die bisher kaum mit 
Regionalentwicklung zu tun gehabt haben. Informelles Lernen bietet sich für 
gleichstellungsorientierte Regionalentwicklung daher als Werkzeug zur Erschließung von 
neuen Potenzialen und Innovationsquellen an und ist gleichzeitig als Werkzeug zu sehen, das 
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